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Berlin, den 9. Xeliruar 1907.
« IX- LJC

f

Pariser Stimmung.
»

H
ue du Faubourg SaintHonor6. Dicht beim Haus des Präsidenten,dem

"

Ministerium des Innern, den Kunstpalästenund dem Cafe des Am-

bassadeursHHistorischerBoden. Das Auge schweiftzur Avenue des Champs
Elysåeshinüber;und hinter dem Auge träumt das Hirn vonMaria von Me-

diciund ihremConcini, dem Mann ihrerKammerfrau, den siezum Marquis
d’Ancre und Marschall von Frankreich machte,von Richelieuund Ludwigdem

"Fiinfzehnten,der, als er aufOstindien verzichteteund Kanada, die quelques

arpents cle neige, aufgab,fiirEnglandsGrößebessersorgte,als damals ein

Brite vermochte,an die Pompadour und die Dubarry, an Eugenie, die Ca-

stiglioneund die kitzeligeTheresa.Zu denAmbassadeursund zu dem Obelis-

ken zwischendem ElysischenGefildund demTuileriengartenführteine Straße,
die nachRobcspierresFeind Boissyd’Anglasgenannt ist, dem Konventsprä-

·sidentens,dem Helden des Ersten Prairial im Jahr III-, der unter Bonaparte

Graf wurde und nach dem Zusammenbruchdes Kaiserreichesflink ins Lager
«·der Bourbons kroch.Sein Enkel, der auchFranczoisAntoine hieß,hat als Ra-

dikaler neben Clemenceau in der Deputirtenkammergesessenund später,als

«Gesandter,die letzteSpur des franko-mexikanischenHaders weggefegt.Und

geht man weiter, am PetitPalais des Beaux-Arts vorbei, dann kommt man

in die AvenueNicolasIl. Könige,Buhlerinnen,Caesaren, alte und neue Ja-

·kobiner;und am Ende der Wanderung ein GossudarallerReussen AuchDer

-«istnun fast schonwieder vergessen.Verschollendie Hymne, die einJahr lang
»inallenbeuglants von Ain bis Yonnezuhörenwar: Dieuprotåge la sainte

-.allianoe entre la Russie et la France ! Wenn der arme Nika sichausseinem
16



192 Die Zukunft.

PrunkkäfigjetztnachPariswagen dürste,würde ihn nichtsolauterJubelem--

pfangenwie vor zehnJahren. Nichtsolauterwie den Sohn derKönigin,derer-o

von Läandre gezeichneteKarikatur in derZeit des Burenrauschesaus den Bon-

levards ausgebriilltmidgieriggekauftward.Alliances transientDen Russen

wird inParis einstweilennur nochaufPfändergeliehenunddieBriten brauchen
LoutouhezirmddieAzurküstenicht mehrzu meiden ; sindanderSeine und am

Fuß der Seealpen wieder die willkommenstenGäste.Stoff genug zum Träu-

men. Doch die Beiden, die im Rauchzimmer der Rue du Faubourg Saint

Honoråsitzen,sindwach,trotzder Afterdinnerstimmungnüchternund garnicht
zuTräumereiausgelegt.Ein Dicker und ein Dünnen Beide schonim Winter-

desLebens. Beide tüchtigvon Chronosgezaust.Beider Geburtsah der Herbst-
des Zollreformjahres1841. Fettpolsterbergendem Blick dieRegungder Mus-

keln und Nerven im Gesichtdes Dicken,der im Weltteichder Modenochimmer

nach der Rolle des arbiter elegantiarum langen darf; auch die Augen, die,

Glaskugelngleich,in geräumigenSchädelhöhlenliegen,verrathen vonseinem

Denken und Wollennichts; gleitenblicklosüberMenschenund Dinge hin. Um

so redseligersind die des Hageren Blinzeln und lachen, grollenund stechen;.

könnenlistigschmunzelnwie eines Fuchsesundtückischschielenwie einerHy-
äne. Ein Asiat? Dem erstenBlick scheinters. Erinnert, mitdergelbenHaut,
der Sattelnase zwischenVorstehendenBackenknochen,dem Tatarenschnurrbart,
an die Mongoleieherals an die Vendeeztrotzdem Europäerkleidan Li-Hung-

Tschangmehr als an CadoudalsChouanneriegenossenJedenfalls Einer,der
Etwas erlebt,schmerzendePüffe bekommen und gegebenund im Menschenge-
knäuel mit spitzemEllbogen sichseinLochgemachthat.NurSehne und Nerv-

Einer, derden Kampsum des Kampfeswillenliebt. Batailleur, wie Cyrano;.
wenn mans ihm auchnichtanderNaseansieht.Wohlauchbreiteur sans ver-

gogne. Ein ewigesZückenund Leuchtenaufder durchfurchtengelbenFlächeder

Wangen. KeinseinerWürdebewußterAsiatzderzweiteBlick merkts. Ein net-

vöserRaufbold, der mit Degen,Zungeund Feder gern fichtund amLiebsten
nichteineSekundeauf dem selbenFlecksüße.Jetzt aber sitzter ruhig und lauscht.
»Chi va piano . . .- War immer meine Methode. Die andere überlasse

ich dem Anderen.Deshalb inkognitound so wenigGetösewie möglich.Jn der

Rue d’Aguesseau,vor unsererKirche,war der Andrang mir schonlästig.Je

stiller,destobesser. WederlangeArtikelnochossizielleEmpfängeWozudenn?e

Ein ganz harmloserPrivatbesuch;unterguten Nachbarn nichtsSeltenes Die

KöniginwollteeinpaarTageohneNebel verleben und alte Freunde wiederse-
hen. Und wie gern ichParis rieche,weißman vom Hart Fell bis zu den Py-
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renäen. Wenn ichallein kam, konnten müßigeLeute nachpolitischenZwecken
oder (man hat ja mal den Ruf des vieux marcheur)Abenteuersucht schnüf-
feln. Nun ists ein ehrbarerFamilienbesuchund,wenn man natürlichauchdie

Geschäftebeplaudert,nach außensans consequences Nichtdas geringste
BedütfuißnachDiplomatencancans,die dochnieNeues melden. MitRados

lin ists was Anderes. Der war schonmeinMann, als ernochGrafRadolinski
hießund meiner Schwester(und jüngerenDamen) diente. Von der erstenEhe,
mit einer Wakefield,her ist er mit England verschwägert.Freue mich,daßJhr
ihnhierhabt und daßer und die Fürstinsichin Paris wohl fühlen.Sind, wie

ichhöre,nichtnur im Faubourg, sondernauchbei rothen Republikanernbe-

liebt und sehrstolzdarauf, daß an ihrem Speisetischder CitoyenMillerand

neben einem Castellanesitzt.Jeder hat seinenbesonderenEhrgeiz.Einer Eurer

berliner Leute möchteEulenburg, den kandirtenFürsten,herhaben.Derist aber -

auchals Politiker längstOkkultist, gehtnur nachts auf die Birschund wagt

sichkaum nochins Helle.Wenn Revirement, hättePrinzHohenlohe-Langen-
burg, der Schwiegersohnmeines seligenBruders, wohl die besteAussichtaus
die NachfolgeRadolins,der dann vielleichtmir verliehenwürde. Schon des-

halb seheichihn von Zeit zu Zeit gern. Sonst aber höchstensein BischenHaute

Banque. Daistmanchmal Neues zu erfahren; dieAnderenhabennurOhren.
Sie kennen meine Vorliebe für dieseArt der Information ja nichtseitgestern.
Uebrigens:« tous mes com pljments ! Als man Ihnen die Nortongeschichtean-

hing, sträflicheAnglophilienachsagteund behauptete,Sie ließenin London

nicht nur plätten,sondernauchwaschen,glaubte ichnicht,daßSies erreichen
würden. Und später,als derBritenhaßder Pariser Herrn Dr. LeydsThränen
der Rührungentlockte,erst rechtnicht. Damals sah es schlechtfür uns aus,
und wenn Berlin besserbedient gewesenwäre,säßenwir hier am Ende nicht
friedlichbeisammen.Nun ists dochwahr geworden.Nimmt Frankreichsun-

gekrönterKönignoch zweiTropfen CherryBrandy? Bitte: Sie sinds!Zola

hat ja ein kleines Verdienst an dieserEntwickelung(ichhabe ihm dafürauch
den dummen Garderobenbesuchbei Nana verziehen);neun Zehntel des Er-

folgesverdanken Sie aber Ihrer beinaheunwahrscheinlichenWillenskraft.«
,,Pourvou que cela doure! pflegteLaetitia Buonaparte zu seufzen,

als siedie Kinder im Glanz erblickte. Eure Majestätsindsehrgnädig.Mit

dem Unverwüstlichen,den ich unter dem Decknamen des Herzogs von Lan-

castervor mir zu sehendie Ehre habe, kann ich mich an Vitalität aber nicht
messen.Jch habe vom Nervenkapitalgelebt,währendSeine Hoheitkaum die

Zinsen verbrauchten,und stelle mir, als alter Doktor, oft für den nächsten
168
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Morgen schondie Prognose: Greiscnmarasmus. So lange der Fackellauf
Einenin Athemhielt,gings; konnte ich,ohnePrahlerei,michdem Pneu Miche-
lin vergleichen,qui boit 1’obstacle. HintermZiel scheintderWegmirmanch-
mal allzu sandig. Man macht Staub, kommt aber nichtrechtvorwärts und

wird die Angstnichtlos, daßplötzlichein Reisen platzt.Wo sollman in solcher
Sahara trinken? Furchtsambin ichnochnicht; dochdie BeutejägerderKam-
mern warten von Tag zuTag ungeduldigerauf die Ganze; und mitunter ist
mir, als hättenwir den Feind schonim Haus. Draußen stellt man sichdas

Regiren behaglichervor. Für Einen, der sehr radilal war, viele nochnichtein-
gestampfteArtikel geschriebenund seineLandsleutean eine gewisseBewege-
wöhnthat, ist das Geschäftnichtgeradebequem.Britensreundschaftwirdmir

von Judeth Co. übrigensnoch jetztvorgeworfen.Der Eclair erzähltin jeder
Woche mindestenseinmal, die Republik werde von London aus regirt, und

hat erst gesternbehauptet,dieEngläuderhättendas ,Boutez Pestranger de-

hors !·,den Fehderuf des Mädchensvon Orleans, vergessenundträumten sich
übermüthigwieder in die Zeit, wo das Reichder Plantagenets vom schottischen
Norden sichbis ans Languedocdehnte. Mit dieserbeständigenHetzerei. . .«

. . . ,,erreicht man nichts,Herr Premierminister; dazu istsienichtgeist-
reichgenug. Und warum, wenn Sie das dumme Zeug ernst nehmen, lassen
Sie nichtschreiben,mit solchemSchwatzwerde nur dasGeschäftdes Auslan-

des besorgt?Das(Sie habensam eigenenLeib erfahren)wirkt hierdochimmer.

Die Vortheile der Ententesind aber auch zu greifbar und wir von dem Stre-

ben nach etwas einerVormundschaftAehnlichemzu weit entfernt,als daßaus

dieserRichtungGefahr zu fürchtenwäre. Wo,Herkules von Bergerac, istJhr
Federbusch,der aus dichtestemGetümmel so lustigwinkte? Sind Sie auf der

Höheetwa zum Grillensängergeworden? Zugebenmußich,daßJhre Assiette
bequemerseinkönnte. Vous Itavez vou1u, Georgel Ueber die Schwierigkeit,
sichvon seiner Vergangenheitzu lösen,könnten Sie von mir als Sachver-
ständigemein Kolleghören.Daß es mit einigerEnergiegelingenkann,glaube
ich an immerhin sichtbarerStelle bewiesenzu haben. AuchJhnen muß es

glücken.NochspöttelndieLeute,Sie seiensogewöhntsMinisterienzu stürzen,
daßSie neulich beinahe Jhr eigenesMinisterium gestürzthätten.Gerade

nach dieserEntgleisung(verzeihenSie!) haben Sie aber mehr staatsmän-

nischeHaltung gezeigtals mancherim Metier Ergraute. Herr Jaures darf
sich danach nicht rühmen,mit seinemHeldentenorrufJhnen das Leben ge-
rettet zu haben. Weil roared, lion! Docheinem Eitlen wäre,trotz dem Ge-

brüll,das Portefeuilleentglitten.Sie sindzurückgewichen,um sichmehrAu-
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laufsraum zu neuem Sprung zu sichern.Unmöglich,im Gedrängbesserzu

operiren. Nur seheichdes nächstenSprunges Ziel nochnicht. Wir sindeinig
darüber,daßaus dem Krieg gegen dieKirchenichtmehr viel zu holen ist.Er

fängt das Land zu langweilenan und hat den adeligenFaubourg frömmer
gemacht,als die Mode seitJahrzehntenerlaubte. Das siehtja auchJhr Briand

ein, der kein unausstehlichgerechterAristidesist, sondern,wie die meistenin

den MachtbereichgelangtenSozialisten,sichals einen Mann von praktischem
Menschenverstandund Nützlichkeitsinnbewährt.Mich brauchtekein Norfolk
in dieRolle desFriedensvermittlerszudrängen.Selbst wenn dieinneren Er-

lebnisse derRepublik, die ichalsdie zweiteHeimath meiner Jugendliebe,mich
kalt lassen könnten,müßtedie Frage desOrientprotektoratesmirSorge machen.
Weil die Tragweite dieserFrage kaum zu überschätzenist, darf Euer Anti-

klerikalismus nicht zum Exportartikelwerden. Solls dahinkommen,daßRom
(»demdieWeisheitNampollas nur allzusehrsehlt),morgen,umEuchzu ärgern,
die orientalischeChristenheitdeutschemSchutzunterstellt? Dann würden die

Jtaliener verstimmt; denenjetztschonüber Alpenpässedie Verleumdungzuge-

tragen wird,unsereEntente habeihnen, mit der MöglichkeitfreierOption, am

Mittelmeer die SelbständigkeitderGroßmachtgeraubt.Dann könnte derliebe

Sohn meinerSchwesteraber auchhoffen,das alte, durchunsereOperationen
am Atlas-und Sinai geschmälerteAnsehenim Jslam zurückzugewinnen.Als

Schirmherrder Christenwäre er den Muslimin wieder der mächtigsteGiauren-
sultan. Könnt Jhrs wollen? Eben so wenigwie wir. Daß siein Deutschland
unkluggenug waren, gerade jetzt einen Zank mit den Katholikenherbeizu-
führen,ist gut für uns; einstweilenaber nicht als Aktivpostenin die Bilanz
zu setzen.Win hat von Roms Macht und Herrlichkeiteine zu tiefeJmpres-
sion empfangen, als daßer nicht bald nachVersöhnungtrachtensollte;und

die Kirchenfürstensind auchjetztnochin seinerSonne.Das Exempelist also
einfach.VerständigtEuch! Da Jhr Euch lange starkund sprödgezeigthabt,
könntJhrsohneFurchtvor dem Schein einer Demüthigung;und gewinntda-
durchinnen und außen.Zu entchristlichenist das Land des HeiligenLudwig
nochnicht. Und die Klerisei wird Euch fürsErste nicht wieder gefährlich.«

»Ganzmeine Meinung. DasLob, das der vielgeliebtefünfzehnteLouis
einheimste, als er nachdem Kirchengutgriff, lockt michnicht. Die Austrei-

bung der Jesuiten wird uns eben soweniggelingenwie ihm und Allen, die

feinen Versuchwiederholten. Doch aus mir lastet der bloc. (Wobei ichbe-

merken will,daßich,als wir SardouåThermidordramaverbieten ließen,1891

in der Kammer die GroßeRevolution einen Block,von dem man nichtsweg-
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nehmenkönne,genannt,das Schlagwort also in Umlauf gesetzthabe. Was

jetztsoheißt,habe ichnichtersunden.Jch bin eigentlichnur derVerwalter der

unter Waldeck-Rousseau und Co mbes zufammengebrachtenMasse.)Die Erb-

schleicherwürdenjauchzen,wennsiemichalsEinen aus der Gironde oder gar aus

der konservativenVendse verdächtigenkönnten. Und der Sache,die ichin Ge-

meinschaftmiteinem HöherenundGrößerenfördernmöchte,wäre mit meinem

Sturz dochwohl nicht gedient. Auchwill man nach vielleichtnicht ganz-un-
beträchtlicherLebensleistungnichtwieirgend einSarrien oder Rouvier.fallen.
Sich weder überrennen noch zum Testamentsexekutorherabdrückenlassen.
Sondern in Werken fortleben, die Dauer verbeißenund deren Vaterschaft
Einem im Buch der Geschichtenicht bestrittenwerden kann. Wo aber bietet

sichheutedie Möglichkeitzu solchemWerk? Bonaparte selbstfändeauf die-

sem alternden Kontinent für die Thatenluft seinesGenius keinen Raum.«

»Sie sind fast schonsohöflichwie er. Da hatman sicheingebildet,Eini-

ges in nützlicheBewegunggebrachtzu haben, und hörtnun beim Kaffee,daß
man sich,wie ein dreisterNarr, überhobenhat und nicht einmal hoffendarf,
künftigetwa nochRechteszu wirken. Oder zähleich,als Jnsulanerund Herr
eines Weltreichesvon vierhundertMillionenMenschenallerFarben, nichtzu

den in den alternden Kontinent Gepserchten2Danke;die Wunde meinesSelbst-

gefühlesist verbunden. Aber Sie selbst,Erbe Capets? Weht Ihre Trikolore

denn nur in Europa? MüssenSie auf Schöpferthatenverzichten,weil der

Froschteichder Folies-Boutbon mit Moos bewuchsund Jhre als Amusirfleisch
aufgepäppeltenDamendie Unbequemlichkeitder Mutterschaft scheuen?Wird

in Nordafrika,Jndochina,Madagaskarnicht ein neues Frankreich? Und istdie

guteEuropa wirklichgar soverrunzelt? Wenn die Rolle nicht aus biblischerZeit

hereinBischenverruer wäre,würdeichSie, trotz meinem Asthma,auf einen

hohenBergführen(höherals der MontmartreJhrer armenPatienten müßteer

freilichsein)und von dort authnen die Reicheder Erde zeigen,in denen der

Muthige nochmanchenSchatz heben kann. Kein Raum für die Thatenlust!
Nächstenswerden Sie reden wie Hamlet, der nur von bösenTräumen die

StörungeinerNußschalenseligkeitfürchtet.Good night, sweet prince, and

flights of angels sing thee to thy rest! Von Jhnen hatte ichs nicht er-

wartet. Dem muthigenMann der frühen,ernsthaftscheinendenBoulange,
dann der J ustjce und Aurore stets zugetraut, er seheseinZiel deutlichvorm

Auge·Werke,die Dauer verheißen?Was Sie als Verweserdes Herrn Combes,
als Sozius des Herrn Briand leisten,verbürgtleider keinen unverwelklichen
Nachruhm.DensichertkeineSteuerreform,keinKampfgegendierothenSyndi-
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Tate, auchkein deutschemMuster nachgeahmtesFürsorgegesetz.Das franzö-
sischeWeltreichmußJhr Block aus Felsensteinwerden. Als Patriot sindSie

nach dem Absturzwieder in die Höhegekommen.Die Thaten des Patrioten
serwartet Ihr Land auf dem Gebiet internationaler Politik.«

,,Danachlechzeichja. Hat in beiden Ländern Jemand den Abschluß
des franko-britischenBündnisses froher begrüßt?Habe ichnichtKooperation
auf dem Balkan und in Kleinasien empfohlen,sogar für das Bagdadbahn-
geschäft,und immer nachdemWegegespäht,aufdem dieKaiserreichedesOstens
in unserenBund zu ziehenwären? Mißtraut der gemeinsameGegnerEinem

mehr als mir, den selbstdersanftePole an der Solferinobrückefüreinen Chan-
vinisten, einen Vorbereiter des Rachekriegeshält?Deshalb haben wir jabe-
schlossen,Jules Eambon nachBerlin zu schickenDerberuhigt dieWilhelm-
·straße,beschäftigt,als geübterPsychologe,den Kaiserangenehm und bleibt

mit seinem londoner Bruder in engsterFühlung.Für ausreichendeInforma-
stionbürgeich.Wenn nur nicht immer Rückschlägekämen! Da warder Plan
des Aermelkanaltunnels. Alles in bestemGang; dieKostenrechnungnicht all-

zu hoch.Und? England hat abgelehnt.AusEnglandkam die kränkendeMotivi-

rang, ein deutschesHeer könne uns im Siurmschritt niederwerfen,die Tun-

nelbesatzungüberwältigenund durch das Kanalbett bis an die britischeKüste
marschirenzaus England der häßlicheRuf:Alliances transientl Das ver-

stimmt natürlich.Wenn die Engländerjetztschonmit dem Ende des Bünd-

nisses rechnen,wirdsauchfürun sZ eit,nachneuenFreundschasten auszuschauen.
So sagendie Leute. Erinnern an den alten Streitum den nordafrikanischen
-Mittelmeerrand, der uns zugesagt,dochnichtgesichertist; an die Möglichkeit
neuer KongosAbmachungembei denen wir leer ausgingen; an die Neutrali-

-tätpflicht,deren neue Norm uns im ostasiatischenKriegaufgezwungenwurde;
an die Bedrohungunserer indochinesischenKoloniedurchJapan, das nur mit

Englands Hilfe sogefährlicherstarkenkonnte. Der Bretonenwols fängtleise
wieder zu knurren an. Vor anderthalbJahren,heißts,als unsereSeeleute von

«PortsmouthnachLondon,kamen, lasensiezwischenGuirlanden und-Fahnen
dieHuldigung: Gloireåla France!Worte; nichtsweiter.Britania istschlau.
Sie hat für die SchwächungRußlands gesorgt, in Egypten, Persien, Tibet

einträglicheGeschäftegemachtund uns Vereinsamtenden alten Groll füreine

Pint Dünnbier abgekauft.Das ist nichtmeine Aufsassung. Hier und da aber

hörtmansoflüstern.Und wir leben in unbeschränkterDemokratie.Der Fran-

zosefürchtet,mit-seinemtollkühnenEdelmuth die Dupe eines klügerenPart-
ners zu werden. KeinesehrschmeichelhafteArt,majestätischerWeisheitzuhul-
qdigen,by J ove ! Aber auchkeine Stimmung füreinen nationalen Rachekrieg.

«
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,·,Werdenkt an den? Mit Euch, JhrHerren, mußman vorsichtigsein;;:

die francisque fureur könnte in einem Wirbelwind die Frucht langerArbeit

vernichten. Jch glaubteuns, nachso manchemGedankenaustausch,intimem

Einverständnißnäher.Die Anklagensind schnellentkräftet.Der Tunnelist

zunächsteine Geldfrage.Daß der KostenanschlagEurer Bahningenieureviel

zu niedrig war, brauchteuns nichtzu kümmern;dochmußtensiesichverpflich-
ten, die auf unsererSeite erforderlichenFestungwerkezu bezahlen.Schon an

diesemRiff konnte der Plan scheitern.Und wir sindja nichtmehr sentimen-
tale Jünglinge,die mit flaumigerLippe bis übers Grab hinaus Treue gelo-
ben. Les affaires sontles affaires, sagtJhrMirbeau (dessenJungferntage-
buchmir vielVergniigengemachthat).«EnglandsinsulareLage ist ein Werth-
faktor,"den man dem bestenFreund nichtzwischenBirne und Käseabtritt. Auch
dem erprobtestennicht; und unsereFreundschaftistnochrechtjung. Von derZeit
der Pucellebiszuden Tagen des großenMarchand und des kleinen DeWet war

nicht vieldavon zu spüren.Nach so kurzerZärtlichkeitgleichden Hausschlüssel

fordern? Polonius selbsthättedieZumuthungallzuhitziggesunden.Wollen

wir leugnen,daßBündnissenichtfiirdieEwigkeitgeschaffenwerden?So dichtbei

derNikolaibrücke?Oderdraufschwören,daß1907eindeutschesHeernichtsoweit

in die Normandie vordringenkönnte wie 1870? Ein ordentlicherKaufmann
sorgtstetsfürdenschlimmstenFallvor.Wenn dieAblehnungdes Planes (der

jedenTag, nachpräzisererAusarbeitung,wieder vorgelegtwerden kann) die-

Nachbarngeärgerthat:unserBesuchsollteihnenbeweisen,daßnichtsunfreund-
lichesgedachtwar. Wir hoffenauf langeDauer der Entente. Schlagen aber-

auchEuch ja nicht vor, uns zuLiebeeinen wichtigenTheilderRüstungasz-
legen.Der WaarenaustauschzwischenunserenLändern läßt sichja wohl auch--
ohneTunnelerleichtern;solangedieMeistbegünstigungsklauseldes frankfurteri
Friedensvertragesgilt,ist nichtviel zu erreichen.Zweiter Anklagepunkt:Ma-

rokko. Habenwir nichtvorbehaltlosverzichtetundalle WarnungenunsererAd-

miraleundDiplomaten in denWind geschlagen?AmScherifenhofund inAlge-
siras nicht Eure Karte gespielt? Mit Raisulis Rüpelspielnichtbewirkt,daß
Ihr, ohne deutscheStörung,dem Sultan Eure Macht demonstrirenkonntet?

Das wird da nichtvergessen;und von draußenwird Keiner Euchkünftignoch
hindern,den BissenaufdieGabelzunehmen.(Wenn Ihr klugseid,wartetJhr
und begnügtEuch mit dem Zuwachsan muslimischemPrestige.) Drittens :-

Der Kongo. Sieht der ehrwürdigeKönigLeopold aus, als ob er freiwillig
Etwas hergebe?Also; undkomtheit, kommt aucheine anständigeKonsor-1
tialbetheiligungder tugendhaftenMarianne.Viertens: Neutralitätpflichten.
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Die, scheintmir, geniren Euchnicht; weithr aufEuren Hauptwegeneigene
Häer habt und bei uns überall gaftlicheAufnahme fändet·Lästig ift diese
Pflichtnur fürEinen, der weitab von seinerBasis Kriegführenund sichohneei-

gene Kohlenstationenund Flottenftützpunktebehelfenmuß.Ein en, dems soge-

henkönnte«solltetJhrkennen;und gemerkthaben,daßdie Bestimmungihmauf-
den Leib gepaßtwar.Wasnoch?Richtig:Diekleinen Japs.Die, liebe Excellenz,
find die Freunde ihrerFreunde, alsoJndochina erstrechtunschädlich,solange
wir dem Mikado verbündet sind. Denken übrigensnicht an Eure Schüsseln-

Eher an die Philippinen und an Amerikas pazififcheKüste (deshalb hatHerr
RoofeveltdenzähenWitte damals ja soeifrigunterstützt:die gelbenBäume

sollten nicht in den Himmel wachsen).Die Schulgeschichteist natürlichnur

Vorwand. Kalifornien und UmgegendfürchtenMasseneinwanderunggelber
Gentlemen Da ziehtsichwas Dunkles zufammen. Aber für einen Krieggegen-

die VereinigtenStaaten könnte Herr Jakob Schiff dochkein Geld hergeben·y
Und mit derWasfedes am erikanifchenDollars wären sogarRufsen, Chinefen,
Koreaner den tapferen Kerlchennichtungefährlich.UeberhauptAmerika . . .

Aber so weit findwir noch nicht.Jst nun nocheineGegenrechnungerwünscht,
die alleFrankreichausderEntenteerwachsendenVortheile aufzählt?Oderist
der Zweifel des amj et allid schondurch die Klagebeantwortungbeseitigt?«

,,--,th yesP riefen die Pariser mir, wo siemich sahen, ein Jahr lang.
zu, weil sie mich für Englands Dienstmann oder für Schlimmeres hielten.
Jetzt, auf der höchstenLeiterfproffe(der nächstenzum Galgen), kann ichder

huldvollstenMajestätnur erwidern: th yes!«

,,Endlichder Alte! Ich fürchteteschon,Jhr Humor habe Gallensteine
bekommen. Da Sie wieder lustigfind,könnenwir ernsthaftreden. Pedanterie

habe ichzu Haus. Campbell ist der besteMenschaus der Welt; nur nichtge-

rade flinkenGeistes. Bei dem Gedanken,michmit ihm verständigenzu müssen,.
wird mir so ängstlichwie bei derVorftellung,ichsollevier steile-Treppenhin-
ausklettern.Nichts fürmein Alter und Nettogewicht.Siehaben michimmer

bei der erstenAndeutung verstanden. Darum freute ichmichausdiesesAfter-
noongefpräch.Jch habe Amerika erwähnt.Das ist der schwärzestePunkt-.

Für uns Alle. Die Leute sind unverschämtreich, werdens von Tag zu Tag
mehr und können schließlichAlleshaben,was siesichwünschen.Mühelos,zum

Beispiel, eine Flotte, die unserergewachsenift; wenn man ihnennämlichZeit

läßt,siezu bauen.Nun denkenSie mal an die Zeit,wo derPanama-Kanal(Ent-
fchuldigenSie: ichmußtedenNamen aussprechen)fertigseinwird. Eine Flotte-

erstenRanges, die bequemauszweiWeltmeerenoperirenskann;und dahinter-
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das reichsteLand dieserErde. Ohel Davon träumen auchdie Männer von

·"N"ippon;und ächzendann im Schlaf. Sie können einpacken,wennssoweitist,
und ihren Reis vom Mond herabholen.Deshalb möchtensie jetztins Feuer-

kitzelnallepaarMonate denlangenJonathan unterder Naseund sindkaum aus
derSitzgelegenheitzuhalten.Siezwinkern,Verehrter;sindSienichtimBilde?«
»Mit beiden Augenim Bilde der gelbenHinterfront; die taktischoffen-

bar höchstwichtigwird und deshalb nichtübersehenwerden darf. Nur ist der

innerstesZusammenhangder Dinge, der Sitzgelegenheitmit unserer gemein-
samenSache, mir, mitschuldigerEhrfurcht bekenneichs,nochnicht ganz klar«.

»Kann auch nicht. Wird aber bald. Zunächstgehtsnach der Schnur
weiter. Mit Gewalt ist gegen den Yankee nichts zu machen.Japan kann ihn
zwar ärgern,aber nichternstlichverwunden Die Philippinenwären als leichte
Beute zu haben.Aber die Rachewürde kalt um soreichlichergenossen.Man

würde Moskowiter,Mandschuren,Chinesenanwerben; Weltreicheals Söld-

linge miethen.Dagäbe es also eine sehrkurzeFreude.Das siehtman inTokio

auchein und ist, wie die meistenLeute, wenn siekein Geld haben,vernünftig.
Wir? Das angelsächsischeBlut spricht(ichselbst,denkt JhrBosheit jetzt,bin

made in Germany und mehr Koburg als Lancaster; mag sein); und jede
unfreundlicheHandlung von unserer Seite triebe die United States zu einer

entente mitmeinem Herrn Neffen.DessenHoffnungja längstist, uns Denen

drüben verfeindenund mitamerikanischer(undpanislamiseher)HilfeBeding-
ungen vorschreibenzu können. Jn die Mausfalle kriechenwir nicht.Müssen
uns drum aber doppelthüten,dem stolzenOnkel Sam Aergernißzu geben.
Keine sehrbehaglicheSituation.Aus der nur ein Schleichwegführenkönnte.
Wenn wir Amerika für den GedankenbegrenzterRüstunggewinnenkönnten,
wären wir aus aller Gefahr. Einfarh ists nicht. Merken die Leute,daßwir

sihrePanamazukunftesco mptiren und uns gegen ihrespätereUebermachtsichern
wollen,dann wird die Aussichtvernagelt.Nun, bitte, passenSie rechtaus;
mir liegt viel an JhremUrtheiL Was im Haag vor sichgehensoll,ist Jhnen
bekannt. Der liebe Nika hängtan seinerJdee und wir haben keinen Grund,
Spielverderber zu sein. Am Ende kommt gar für uns Etwas dabei heraus.

·

ObligatorischesVölkerschiedsgericht?SchönerUnsinn. Wenns erstso weitist,
daßein Staat nachdem letztenMittel greift,wird er sichnichteiner Prozedur
—unterwerfen,die seinemGegnerZeitzurRüstungließeJapanhättesichvor zwei
Jahren kaum nochhöflichfürsolcheVerschleppungbedankt;Rußlandsieviel-

.-leichtangenommen, um inzwischenwenigstensdas Gröbstein Bereitschaftzu
sbringeu.Ungefährsowirds jedesmal sein.NichtsfürErwachsene·EinBildchen,
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»dasauf dem Kistendeckelklebt;nur auf den Inhalt kommts aber an: auf die

Begrenzungder Wehrmachtbudgets.Die Russen (Herr von Martens erzählts
überall)haben nichtallzu großeLuft, dieseFrage auf die Tagesordnung zu

setzen;oderthun doch,als fehleihnendie Lust.Jm Grunde ieheichnicht,was sie
dabei riskiren; wird der Vorschlagangenommen, dann haben sie, mit ihrem
GeldmangehdenfühlbarstenBortheil.Wahrscheinlichwill derZarseinenNach-
bar, von dem eines Tages dochwieder die Aufnahmeeiner Anleihezu hoffenist,
nichtverstimmen;fügtsichihmoffiziellund istfroh,Xwenn er mitihmüberstimmt
wird. DeutschlandfürchtetdasProjektwiediePest (weil esseineFlotteja ,mit
Volldampf«,wie der Herr Admirale sagenpflegt,vergrößernwill; und hätte

Jeden, der mit diesemAnsinnenaufgetauchtwäre,unterSpottrufen heimge-
fchickt.Da fügtesichsdenn noch gut, daßwir die Mission dem stockernsten
Narren Stead übertragenkonnten,der in jedemJahr mindestenseinmal die

Menschheitvon allem Leid erlöstundin Deutschlandsehrbeliebt ist, seiterdie

Herren von der Presseim vorigenSommer zu Lachs,Hammel und lebendi-

gen HerzoginnennachLondon gebrachthat. Er ist wie der Botschaftereiner

Großmachtempfangen-und nur von den allerwildesten Teutonen verhöhnt

worden.Hat aber nichts erreicht.Natürlich.Deutschlandwill weder abrüsten

noch seinFlottenbudgetnach einer festenRelation begrenzen. . .«

»Weil es glaubt, vor allen anderen MächtenvonderSpitze des Planes
bedroht zu sein? Ein alter Jägerund Journ alistbrauchtnur ein BischenWitte-

rung:undist sofortauf derrichtigenFährte.Hat meine Nasekluggerathen?«
»Pends—toi,Cyrano! Bist ein Stümper dagegen. Die gallischePfif-

figkeitistnochnichtausgestorben.Freilich:dasenormeSelbstgefühl,dasihnen
angedrillt wor den ist,låßtsieglauben,dieSchutzmaßregelkehresichnur oder doch
mit besondererSchärfegegen sie.WunderlichesVolk.Als ob eine vonihnenzu

bauende Flotte uns schreckenkönnte!Einstweilen sind wiranZahl und Typus
weit voraus; wenn siesichbeeilen,verdoppelnwirunserTempo und legenzwei
Schiffeaufden Stapel, wenn sieeinsbestellen.Dieholenunsnichteinundver-

lieren bei dem Wettlauf höchstensden Athem.Dabeibleibtnochunerwähnt,daß
dieserGegnerFrankreichund EnglandsFlotten vereint sindenwürdezalsonoch
eine nicht zu verachtendeAssekuranz.Nur ein Land kann uns nachkommen
oder garüberholenund deshalbgefährlichwerden: Amerika; Wird es im Haag
für uns zu haben sein? An gründlicherVorarbeit-hats nicht gefehlt.Erstens
gehen wir mit gutem Beispielvoran: gebenfür die Freiwilligenfortan we-

niger aus, kürzenden Marineetat um fünfMillionenPfund und beschneiden
den Bauplan für Panzer, Hochseetorpedo-und Unterseeboote.Wer machts
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nach? Zweitens istMk. Bryan, den die Demokraten wieder fürsWeißeHaus-
kandidiren,auf der JnterparlamentarischenKonserenzfür die schiedsgericht-
licheUntersuchungjedes casus belli eingetreten,hat sichalso dem Friedens--

apostolatgeweiht.Nichtzu verachten;als Agitatorein YankeexJaures Wenn

diekonkurrirenden Republikanernichtmitgehen,verschreitmansieals Brand-

stifter und Bluthunde. (Ganz fremd ist mir die Terminologieder-Stimmen-

fängernicht,wieSie fehen.) Drittens sind wir, im Nothfall,bereit, die(nach-
irgend einem ehrenwerthenGesetzgeberder Union genannte) Doktrin anzu-

nehmen, die verbietet, Schulden eines amerikanischenStaates mit Waffen-
gewalt einzutreiben. Rothschildund Casselmeinen, man komme auchohne-
solchenApparat aus. Und viertens . .. HabenSie nicht gestaunt,als Sielasen,
Herr Roosev elt habeden Nobelpreiserhalten?Just er,derden Landsleuten stets-
einen kräftigausgreisendenJmperialismus empfiehltund dessenVerdienstum

den portsmoutherFriedensschlußauchmit geringeremPreis nichtzu schlechtbe-
zahlt wäre? Man mußAlles aufbieten, was man anFreunden befitztzundin»

HakonsLand haben wir ansehnlichenKredit.EinPräsident,dem vor dem Auge
der civilisirtenWelt fürfriedlicheGesinnungeine Prämieverliehenworden ist,-,

kannschwereinemPlan widersprechen,derdieRüstunglastmindern will.Stead«,
Bryan, Roosevelt und unfereeigeneGenügfamkeit:habenwirTrümpse?Jhre
Pazifikatorcnund Salonsozialistenwerden uns nicht im Stich lassen. Und daß
der Vorschlagden Mächtenim Haag unterbreitetwird,mußtenwir(schweren
Herzens,verstehtsich)derJnterparlamentarischen Konserenzversprechen.Daß-
wir an Amerika denken,ahnt nochNiemand. Kommts zurVerhandlung, dann

stimmen die VereinigtenStaaten dem neuen Artikel,in dem sieeinen Schach-

zug gegen das DeutscheReichvermuthen,entweder zu oder wir bleibenimmer-

hin in«der dankbaren Rolle des humanenEuropäersund können Deutschland
als Störensrieddenunziren.Jch darf dochsagen:wir-? SchnelleAntwort wird

nichtgewünscht.Ueberlegen Sies; wenns seinmuß,mit diskreten Ko llegen.Jch
höredann Cambon. .. Daß von RachekriegnichtdieRede ist, wissen Sie nun.

«

»Hm . Populär wird die Sache bei uns nicht leichtwerden. Der

Franzoseist nichtfürschwächlicheNachgiebigkeit,ist als Kriegergeboren;und--

hatte von der Entente Anderes gehofft.Merkwürdig,daßunsereBündnisse
uns immer nur die Police einer Friedensversicherungeinbringen,die der Al--

liirte mit größererFreude begrüßenmußals wir. Kismet! Fraglichist aber-

auchnoch,wie Deutschlandes aufnehmenwürde,wenn geradewir in diesem
Fall mit England gingen. Das könnte rechtübel gedeutetwerden. Die Be-

ziehungensind erstseit kurzerZeitwieder halbwegskorrekt;und wenn nichts--
Ernsthaftes unternommen werden soll,darfs keinen neuen Konfliktgeben.«
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»HabenSie, Herr Doktor, nie einem Kranken klares Wasserals eine

"Morphiumlösunginjizirtunddannbeobachtet,daßsichfesterSchlafeinstellte2
Nie bei Charcotoder in der GrottevonLourdes gesehen,wasSuggestion ver-

mag? Nur aus den Glauben kommts an; glaubenSie mir. Ich kenne inBer-
lin das Personalund die maßgebendenTemperamentesoziemlich.Wie wars

mit Marokko? Losschlagenwollte auch mein kleiner Freund Delcasssåvnicht;
-.in Berlin traute mans ihm aber zu. Und wenn Sie und die nochRadikaleren

dieNervenruhe nichtverloren, war damals mehr zu erreichen,als erreichtwor-
den ist. Wer wurde vor und inAlgesirasmuntergeblufstundwichhöflichvom

Platz? Nach solcherErfahrung brauchtenSie nichtgarsoängstlichzu sein.Sie
find ja nichtmehr allein, sondern in einem verdammt starkenTrust. Frank-

«reich,England,Italien, Spanien, Portugal, Japan; im Norden das wohlwoll-
ende Skandinavien und das durchDoppelfädenuns verbundeneRussenreich,
dem die City zu neuerKraft helfen wird; der Türke folgt dem Ueberlegenen;
Oesterreichhat eianteress e daran, mit denPatronen Italiens gut zu stehen,
sund seineSlaven sindgeschworeneDeutschenfeinde;auf dem Balkan habenwir

Sympathie und Verwandtschaft;und der überseeischeBesitzdes Gegners,der

Jhnen sofurchtbarerscheint,liegtossenvoruns. Waswill er machen?Wenn er

ssichnichtinGefahr begäbeund, wo sienichtzu meiden war, sichzum Aeußersten
entschlossen zeigte,brauchteerheutenochnichtsAnderes als seinenGottzu fürch-
ten. Aber die Herrschaftenkönnennichtstillbleiben. Gesterneinefastkriegerisch
-klingendeRede,heuteein unerwarteterBesuch,morgen vielleichteinKonzert
auf der Friedensschalmei.Jmmer neue Möglichkeiten,neue Jmprovisationen.
Nach einer Parlamentswahl, die der ruhigeBetrachterhöchstenseinenhalben

Sieg nennen kann-,ein Jubelgebraus mitNachmitternachtredenundder Ver-

sicherung,Deutschlandwerde Alles, was sichihm entgegenstelle,niederreiten.
Nicht angenehmfür die Nachbarn, die nie wissen, woran siesind, wie über-

morgen das Wetter seinund nächstenSonnabend der Markt aussehenwird.

Das hatunsja Alle zusammengesiihrt;nur derWunsch,dieseNervenbelastung
-abzuschütteln.Jhr großerKaiserhatAehnlicheserlebt; und gegen den endlosen
Schrecken,denderKorseringsumverbreitete,wagtedertapfereEuropäerschließ-
lichein Ende mitSchrecken.Nurhandelte dieserMann mit den drei Atlanten

im Schädel nie ohne . . . Jhre Majestät?Jch komme. Aufmorgenl Und,nicht
wahr, Sie vergessennicht,daßichzu harmlosemPrivatbesuchhier bin?«

L



204 Die Zukunft.

Chamberlains Kantbuch.
hamberlain hat schon in seinen »Grundlagendes neunzhiten Jahrhun-
derts« Kant als den Mann bezeichnet,in dem die geistigen Und die

sittlich-religiösenAnlagen der Germanen zu reiner und vollendeter Ausbildung
gelangt sind. Jn seinem neuen Buch versucht er, die geistigePersönlichkeit
Kants zu zeichnenund auf diesem interessanten Wege das Verständnißfür
Kants Erkenntnißkritikund Sittenlehre zu erschließen.Wer daran gewöhnt

ist, die geistigeEigenart bedeutender Männer psychologischund historischzu.

untersuchen, wird nach dem Titel des Buches (,,Jmmanuel Kant«) eine aus-

führlicheBiographie erwarten. Aus der Abstammung, der Erziehungund Um-

gebung, aus den Zeit- und Kulturverhältnissenherausdie treibenden Kräfte
in Kants Geist bloszulegen: Das, so könnte man annehmen, sei die Aufgabe,
die sich Chamberlain gestellt hat. Von Alledem ist aber nichts in dem Buch
zu finden. Chamberlain denkt nicht historischund will nicht historischdenken.

Das ist das charakteristischeMoment seiner Auffassung von Menschen und

Rassen. Er treibt auch nicht Psychologieim gewöhnlichenSinn. Er verschmäht

sowohl die zergliederndeals auch die genetischeund biologischeSeelenforschung.
Er verfährtzwar rein deskriptiv, aber er malt sdabei gleichsamal fresco auf
metaphysischemUntergrund. Nicht das Werden Kants will er vorsührenund

auch nicht die seelischenElemente auffinden, aus« denen sich das Ganze des

kantischen Denkens zusammensetzt.Jhm handelt es sich vielmehr darum, die

bleibenden unvergänglichenZüge dieses großenGeistes in sesten (fast möchte
ich sagen: greifbaren)Umrissenvorzuführen,die innere Gestalt Kants, die ihm
von Anfang an eignet und in allen seinen Werken unverändert zu Tage tritt-

Jn bewußtemGegensatzzu dem heraklitischenCharakter der modernen Wissen-
schaft,die alles Vorhandene als Gewordenes und Werdendes erfaßt,suchtCham-
berlain nicht das Werden, sondern das beharrendesSein der Dinge zu erfassen,
das im Wechselder Bethätigungenimmer das selbe bleibt. Diese an die an-

liken Gegner Heraklits, an die Eleaten erinnernde Betrachtungart will Cham-
berlain in seinem Kantbuch zu Ehren bringen«

Das Bleibende aber an einem so reichen Geist herauszuarbeiten und

darzustellen, ist nicht leicht. Jn dem Streben, diese in der Sache und in der

Methode liegende Schwierigkeitzu bewältigen,ist Chamberlain auf ein Mittel

verfallen, das zweifellosdazu beigetragen hat, seinBuch inhaltreicherund in-

teressanter zu machen. Um Kant verstehenzu lehren, führt er uns fünf andere-

»Weltanschauer«vor. Goethe und Leonardo da Vinci, Giordano Bruno, Des-

cartes und Plato sollen dem großenkönigsbergerWeisen als Folien dienen.

»Die starkenSchlagschatten,welchedie Gegensätzewerfen, sollenKants Geistes-
gestalt, also die Eigenart seiner Gedankenwelt, immer körperlichervor unseren-«



ChamberlainsKantbuch. 205 .«

iAugen erstehen lassen.« Die Schlagschatten halen in dem Buch, dessen
Kapiteln der Verfasser die Form von Vorträgen gegeben hat, ihre Wirkung
nicht verfehlt. Ja, man muß sagen, daß aus den Vorträgen,die sich nicht«
direkt mit Kant beschäftigen,mehr Licht auf Kants Eigenart fällt als aus dem

letzten, Kant selbst gewidmetenVortrag. Jnsbesondere weißChamberlainaus
Goethe und aus Descartes sehr anregende Aufschlüsseüber Kants Eigenart
zu gewinnen. Goethe hat die Augen immer offen, Kant hält sie fast gewalt-
sam geschlossen.Goethe saugt gleichsamdie ihn umgebende sichtbareWelt mit"

den Augen ein und dadurch, daß er nie aufhört,zu schauen,strömt ihm immer

neue, lebendigeNahrung zu, die ihn ewig jung erhält. »Siehe, das Neue,
es findet uns neu«, durfte Keiner mit größeremRecht von sichsagen und nur-

er konnte das tiefsinnige Wort von ,,jenem Stirb und Werde« prägen,weil

er sein ganzes Leben lang nicht aufhörte,zu werden und als Werdender dank-

bar zu sein. Aber Goethes Schauen ist kein exaktes wissenschaftlichesBeob-

achten, weil es kein Zergliedern ist. Was er sieht oder zu sehen glaubt, ist
immer ein werdendes, sich entwickelndes Ganzes. Jn jedem Gewächsglaubt
er den von ihm erschautenTypus der Urpflanze mit Augen zu sehen und ist
höchsterstaunt, ja, unangenehm berührt,als ihm Schiller in dem bekannten

Gesprächnachweist,die Urpflanze sei keine Erfahrung, sondern eine Jdee. Voll-

ständigwollte Goethe diesen Unterschied nie begreifen (oder, richtiger gesagt,
nie gelten lassen). Jhm war Sinnliches und Geistiges stets in untrennbarer

und lebendigerEinheit verbunden. Anschauenund Denken war ihm Eins. Auf
der strengen Scheidung dieser beiden Seelenthätigkeitenberuht aber die ganze

ErkenntnißkritikKants. Auf Kant wirkten die unmittelbaren Sinneseindrücke

weit mehr verwirrend als klärend und belebend. Aus unmittelbarer Beobach-
tung gewinnt er keine Erkenntniß.Dagegen besitzter die Gabe, sich aus Be-

schreibungengenaue und anschaulicheBilder von den Dingen zu machen. Ueber

Bestandtheile und Dimensionen der Westminster-Brückeweiß der über die Um--

gebung von Königsbergnie hinausgekommenePhilosoph viel genauere Aus-

kunft zu geben als ein Engländer,der viele Jahre in London gelebt hat.
DieseUnsähigkeit,zu schauen, verbunden mit der Alles durchdringendenKraft
des Denkens, ist wirklich charakteristischfür Kant und die Vergleichungmit

Goethe läßt diese Eigenart besondersdeutlich hervortreten-
Jn Folge dieser nach innen gravitirenden Geistesrichtungvermag Kant:

mit durchdringender Schärfe nachzuweisen,wie viel Denken bereits ins un-

seren Sinneswahrnehmungen enthalten sei, und dadurchden kopernikanischen
Standpunkt zu gewinnen, von dem aus der Verstand sich als Gesetzgeberder

Natur zeigt. Goethe fühlt fich selbst als ein Stück-Natur, all sein Dichtenund

Denken strebt dahin, Natur in sichnachzuerleben,nachzuschasfenund wieder--

zugebären. Kant sieht in der Natur nur Das, was er in sie hineingedachtx
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hat. Alle Ordnung, alle Gesetzmäßigkeitstammt aus dem Geist, der aus seinem
innersten Wesen heraus die mathematischen Gesetze entwickelt, um mit ihrer

Hilfe das Chaos der Empfindung zum Kvsmos der Wissenschaftum- und aus-

zugestalten. Als begeisterterJünger Newtons beschäftigtsichKant mit der unor-·

ganischenNatur, deren mechanischeGesetzeer mit solcherKlarheit durchschaut,daß
er die Entstehung der Himmelskörpermit Sicherheitkonstruirenzu können glaubt.
Dagegen macht er vor dem kleinsten organischenGebilde mit ehrfurchtvoller
Andacht Halt, weil keine mathematischeFormel in dessenBau hineinzuleuchten
vermag. Goethe hingegen,dem die mathematischeBegabung abging, interessirte
sichvon allem Anfang an hauptsächlichfür das Organische.Mit seinemhell leuch-

tenden Auge erschaut er die jedem Organismus zu Grunde liegende Urgestalt,
den Typus, der überall durchscheint,und findet damit das Gebilde, in welchem
Erfahrung und Jdee in unauflöslicherEinheit mit einander verbunden sind.

So verschiedennun auch die Blickrichtung dieser beiden Weltanschauer
--ist: in einem Punkt treffen sie doch zusammen. Kant, der sichanfangs an die

vrganischeWelt gleichsamnicht herangewagt hatte, sah sich endlich doch ge-

nöthigt,auch unsere Betrachtung des Organischenin den Bereich seiner Kritik

zu ziehen,und mußtedann zugeben,daß wir organisirte Wesen nicht als bloße

Mechanismen begreifen können. Er sah ein, daß wir solcheWesen nur von

innen heraus verstehen können und daß zu diesem Verftändnißder Gedanke

der inneren Zweckmäßigkeitnicht zu entbehren sei. Jm zweiten Theil seiner
,,Kritik der Urtheilskrast«führteKant diesenGedanken aus; und dieses Werk

fand bei Goethe begeisterteAufnahme. Goethe sagt uns darüber: »Nun aber

kam die ,Kritik der Urtheilskrafk mir zu Händen und dieser bin ich eine höchst

frohe Lebensepocheschuldig. Hier sah ich meine disparatesten Beschäftigungen
nebeneinandergestellt, Kunst und Naturerzeugnisse, eins behandelt wie das

andere, ästhetischeund teleologischeUrtheilskrast erleuchteten sich wechselweise.
Wenn auch meiner Vorstellungart nicht eben immer dem Verfasser sich zu fügen

möglichwerden konnte, wenn ich hier und da Etwas zu vermissen schien,sv
swaren dochdie großenHauptgedankendes Werkes meinem bisherigenSchaffen,
Thun und Denken ganz analog; das innere Leben der Kunst so wie der Natur,

ihr beiderseitigesWirken von innen heraus war im Buch deutlichausgesprochen«

sChamberlain hat diese Uebereinstimmungnicht klar genug hervorgehoben,ob-

wohl er sonst«neben der Verschiedenheitauch die VerwandtschaftzwischenGoethe
und Kant richtig erkannt hat.

Schlagschattenganz anderer Art als durch die Vergleichungmit Goethe
fallen auf Kant aus der Betrachtung der geistigenPersönlichkeitvon Descartes

--«undGiordano Brunn. Descartes hat, wie Kant, nach den Quellen alles Er-

kennens gefragt, sich aber bei der Selbstgewißheitdes eigenen Denkens be-

xruhigt. Diese Selbstgewißheitist so groß,daß Deseartes sogar das Dasein
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Gottes logischbeweisen zu können glaubt. Die Fragestellung ist bei Deseartes

der Kants ähnlich, doch die Antwort ist bei Kant viel tiefer und radikaler.

Kant untersucht die Formen und Grenzen unseres Erkenntnißorganszjedes

Hinausgehen über die Erfahrung ist ihm unwissenschastlicherDogmatismus.
Freilich hat Kant die von ihm gezogenen Grenzen nicht selten selbst über-

schritten·Descattes ist aber mehr Mathematiker und Naturforscher als Philo-

soph. Ausgedehnteund denkende Substanz gelten ihm zwar als zwei selb-

ständige,getrennte Wesenheiten und damit bleibt er ein Kind seiner meta-

physischenZeit. Allein in der exakten Wissenschaft stiftet er zwischenAnschauen
und Denken so neue und so fruchtbtingendeBeziehungen, daß hier wieder eine

frappante Aehnlichkeitzwischenihm und Kant zu Tage tritt. Durch seine Er-

findung der analytischen Geometrie verwandelt er die anschaulich gegebenen
Linien und Flächen in unsichtbare, reinsbegriffliche Zahlenbeziehungen. Da-

gegen macht er wieder die nur gedachte Ursache der Lichterscheinungendurch

seineKonzeption einer unwägbaten,subtilen Materie, des Lichtäthers,gleichsam
anschaulich Es ist, als habe er den berühmten Satz Kants: ,,Begrisfe ohne

Jnhalt sind leer, Anschauungen ohne Begriffe sind blind« durch dieseGeistes-
thaten im Voraus schon bewiesen.

Plato ist nach Chamberlains Auffassung der Denker, dem Kant am

Nächsten steht Man versteht Plato ganz falsch, meint er, »wenn man in ihm
den künstlerischgenialen Metaphysiker sieht, der den Sinnen jede Erkenntniss-

fähigkeitabspricht und das Wesen der Dinge in unveränderlichen,ewigen Ur-

bildern (Jdeen) erblickt, zu deren rein geistigemAnschauen sich der Philosoph
aufschwingenund hinaufläuternmuß«.Platos Jdeen sind nach Chamberlain

gar keine metaphysischenWesenheiten. Plato versteht vielmehr darunter nur

«Gesetzmäßigkeitenunseres Denkens« die unserer Vernunft oon Urbeginn an

mitgegeben sind. Gesetzmäßigkeiten,mit deren H lfe wir unsere Sinneswahr-

nehmungen erst zu wirklichen Erkenntnissengestalten. Platos philosophischeThat

ist also das selbe kritische»Sichumwenden«des Geistes, das zweitausendJahre
späterKant noch einmal vollzogen hat. Der Unterschied ist nur der, daß Plato
in Allegorienund Gleichnissen, Kant durch Zergliederung der Begriffe zu uns

spricht. Die geheimntßvolle«Theilnahme«der Sinnendinge an den Jdeen und

das berühmte Gleichniß von den Höhlenbewohnern,der Seelenrvagen, in dem

die Vernunft der Wagenlenkerist: das Alles ist nur eine Art voetischerEin-

führungin die Erkenntnißkritik.Jnterissanter als diese(schonoon Natorp ver-

suchte)Kantisitung Platons scheintmir die Kantisirung der Biologie,die Cham-

berlain in einem dem Platovortrag einverleibten Exkurs über das Leben versucht.

Jn schroffe-mGegensatzzu der von Lamarck, Spencer und Darwin be-

gründeten Entwickelunglehrebehauptet Chamberlain, daß das Wesen des Lebens

durchaus nicht in steter Veränderung und Umwandlung in beständigerAn-

passung und Umbildung zu suchen sei. Er zeigt, daß jedes Lebeweseneine fest
17

-



208 Die Zukunft.

umrissene, unserer Anschauung sich als einheitlichesGanze darbietende Gestalt

besitzt,die sich mit merkwürdigerZähigkeitin ihrer Struktur allen Einflüssen
’

gegenüberbehauptet. Das Lebewesen besitztaber auch die Kraft, die selbe Ge-

stalt neu zu erzeugen und« fortzupflanzen, so daß der selbe Typus sich durch

ungezählteGenerationen hindurch fast unverändert erhält. Chamberlain ver-

anschaulichtseineMeinung durch eine sehr wirksameIllustration. Aus Gandrys

Paleontologie philosophique reproduzirt er zwei Skelette. Das eine ist
der rechte Vorderfußeines Reptils aus der Primärzeit(die nach den geringsten
Schätzungenviele Millionen Jahre hinter uns liegt), das andere der rechte
Vorderfußeiner jetzt lebenden Eidechsenart. Hier erkennt nun ein Jeder so-

fort die vollkommene Gleichheit in Bau und Gliederung. Während also das

UnorganischeseineGestalt unter dem Einflußder Umgebung fortwährendändert,

zeichnetsichdas Organische,das Lebendigegerade durch die Beharrlichkeitder Ge-

stalt aus: und darin liegt eben das Wesen des Lebens. Das Leben ist ein Sein,
das im Werden begriffenist und sichin dem Werden docherhält. Das Sein aber,
das Beharrende ist hier das Primäre, das Wichtige,das Wesentliche und darum

haben die Forscher unser Wissen um das Leben am Meisten bereichert, die, wie

Linnå und Cuvier, die verschiedenenLebensgestaltenbestimmt,in Gruppen gebracht
und uns so über die verwirrende Fülle von Formen eine ungefähreUebersicht
verschaffthaben. Dagegen verkennen, so behauptet Chamberlain, die modernen

Biologen, die vom Entwickelungsgedankenausgehen, das Wesentliche an allem

Lebendigen,indem sie nur nach Gesetzender Veränderungsuchenund das Ur-

sprüngliche,das Bleibende, Beharrende, die ursprünglichgegebeneGestalt, als

ein Entwickelungproduktansehen.Nochenergischertritt Chambe1lain der Auffassung
entgegen, die Zweckmäßigkeitder Organismen sei etwas Anentwickcltes. Jn

jedemLebewesen,sagt er, wohnt Zweckmäßigkeitvon allem Anfang an. Was wir

mit unseren Augen als einheitlich abgegrenzte, fest umrissene Lebensgestalt an-

schauen,Das müssenwir zugleich mit unserem Verstande als Zweckgedanken
erfassen.Gestalt und Zweckgedankesind zwei Seiten eines Erlebnisses. Hier

haben wir eine jener Urthaten des menschlichenBewußtseins,die aller For-
schung zu Grunde liegen, selbst aber nicht weiter erforscht werden können. Die

ErkenntnißsolcherUrthaten des Bewußtseins:Das ist das Ergebnißder kriti-

schenPhilosophie, ist, nach Chamberlain, die ErrungenschaftPlatons und Kants.

Chamberlain begleitet diese Darlegungen mit heftigen Aussällen gegen
die moderne Biologie, die er als ,,Antiwissenschastund Phantasterei«und als

,,EnglischeKrankheit«bezeichnet. Aus dieseAnklagen haben bereits zwei her-

vorragende österreichischeBiologen, der Zoologe Hatschekund der Botcmiker

Wettstein, geantwortet. Beide haben dem AnklägerJrrthtimer in der Fest-
stellung der Thatsachen nachgewiesen;und Wettstein hat mit der ihm eigenen
maßoollenEntschiedenheitbetont, daßChamberlain der modernen BiologieGe-

danken zuschreibe,die niemals von einemForscherausgesprochenwurden. Auf
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den AufsatzWettst eins (OesterreichischeRundschau vom achtzehntenJanuar 1906)

möchteich die Leser des Kantbuches auch deshalb hinweisen, weil darin die

Grundprobleme der Biologienach ihrer verschiedenenLösbarkeit treffendcharakteri-

sirt werden. Dochmuß ich vom philosophischenund vom psychologifchenStand-

punkt aus sagen, daßmir Chamberlains Hinweis auf das Beharrende in der

Gestalt alles Lebendigenein fruchtbarerund zeitgemäßerGedanke zu sein scheint.
Wir waren zu heraklitischin der Auffassung der Lebensoorgängeund es ist
gut, daran zu erinnern, daß in und während der stetigen Veränderung
allem Lebendigeneine starkeBeharrungtendenz innewohnt. Besonders anregend
wird dieser Gedanke, wenn man ihn auf das Seelenleben anwendet. Wir sind
in der Psychologiegewöhnt,immer nur von Vorgängen,von Ereignissenzu

sprechen;bei dem steten Fluß alles Seelischen ist es kaum anders möglich.
Und doch giebt es auch im Geistigen beharrende Gestalt. Diese in festen Um-

rissen zu zeichnenund ihre Hauptformen aufzuzählen,gehörtzu den höchstenund

fchwierigsten,bisher noch kaum in Angriff genommenen Aufgaben der Seelen-

kunde. Wir warten noch immer auf einen Linneä und Cuvier der Psychologie.
Die neuen französischenForschungenüber Charakterologie und die Lehren der

experimentellen Pädagogiküber die verschiedenenBegabungtypen bewegen sich
in dieser Richtung und versprechen für die Theorie und für die Praxis Er-

folg. Chamberlain besitzt,wie fein Kantbuch deutlich zeigt, entschiedeneBefähi-
gung für das Ersorschen und Darstellen geistiger Gestalten.

Durch den Hinweisauf das Konstante und Stabile im Lebensprozeß

hat er also unser Auge auf eine in den letzten Jahrzehnten etwas vernach-

lässigteSeite der Lebensvorgängegelenkt. Richtig ist auch seineBehauptung,
daß zwischenunserer sinnlichenAuffassung der lebendigen Gestalt und dem
Gedanken der Zweckthätigkeitein Zusammenhangbesteht. Wir legen in jede
Gestalt, die wir als Einheit auffassen, in die leblose wie in die lebende, ein

Etwas, das sie von innen zusammenhält.Aus einer primitier Kulturstufe
ist Das der Dämon oder die Seele. Die wissenschaftlicheForschung hat uns

gelehrt, daß alle Lebewesen eine centralisirteOrganisation haben, die alle Be-

ziehungen des Organismus zu seinerUmgebungregelt und sichdieseUmgebung
in irgendeinerWeiseassimilirt. Diese centralisirte Organisation, aus der auch alle

Zweckthätigkeithervorgeht,durchBeobachtungund Zergliederunggenauer kennen

zu lernen, ist die Aufgabe aller Lebensforschung.Zu welchenResultaten sie dabei

gelangen wird, vermag Niemand vorherzusagen.Vielleichtgelingt es dochnoch,
alle Lebensvorgängedurch Mechanik und Chemie aufzuklären;vielleichthaben
die Neobitalistenund mit ihnen ChamberlainRecht, wenn sie glauben, daß
hier noch etwas Neues, Unbekanntes liegt, dem Mechanik und Chemie nicht
beikommen können. Wenn aber Chamberlain den ZusammenhangzwischenGe-

stalt und Zweckthätigkeitals eine Urthat des Geistes bezeichnet,die auf noch
tiefer liegendeThatsachen zurückzuführennie möglichsein wird, so versucht er

172c
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damit eben Das, was ich die Kantisirung der Biologie nannte. Wenn er

glaubt, damit der Biologie eine neue Grundlage gegeben zu haben, so hat

ihn die Begeisterungfür seinenHelden in die Jrre geführt.Nicht bahnbrechend,

sondern im Gegentheil bahnsperrend wirken solcheDekretirungen von Urthaten
dks Geistes· Wir haben gegen solche bahnsperrende Bestrebungen auf dem

Gebiete der Logik und Erkenntnißtheorie,wie sie jetzt von einflußreichenVer-

tretern der Philosophie ins Werk gesetztwerden, einen schwerenKampf zu be-

stehen, damit es möglichwerde, über Kant hinauszugelangen Chamberlain
aber gehörtzu den Männern, die bei Kant weder von Jrrthümern noch von

Lücken Etwas hören wollen. Und gerade dieser Glaube an die Endgiltigkeit
der kantischenLösungen hat ihn gehindert, das Verständnißfür die kritische

That Kants zu erschließen.
Kant hat die analytischeSonde tiefer in unser Erkenntnißorganeinge-

führt, als es einem der früherenDenker eingefallen oder gelungen war· Er

hat die centralisirte Organisation unseres Bewußtseins in ihrer Tiefe erfaßt
und die gestaltendeFunktion unseres Denkens klar erkannt. Er hat auf diesem

Wege einige Grundfunktionen des Denkens entdeckt und das Peihältniszvon

Wissen und Glauben geklärt.Aber warum könnten wir mit dem von ihm ge-

fchärftenWerkzeug nicht noch tiefer graben? Warum, selbst als Zwerge, von

den Schultern dieses Riesen nicht noch etwas weiter blicken?

Jn welcher Richtung tiefer zu graben sei, hat uns die wissenschaftliche

Psychologiedes neunzehnten Jahrhunderts (eine von Chamberlain nicht beachtete

Disziplin) deutlich gezeigt. Wir wissenheute, daß nicht das Denken, sondern
das Fühlen und Wollen die ursprünglichenseelischenErlebnissesind. Für Des-

cartes war das ganze Seelenleben ein Denken. Kant unterscheidet zwar schon
das Fühlen und Wollen vom Denken, aber Verstand und Vernunft galten

ihm doch als durchaus selbständige,,Vermögen«. Die Thatsache der mathe-

.mcitischenNaturwissenschaft in der von Newton erreichten Vollkommenheitge-

nügt ihm vollständig,um ein dem Menschengeistursprünglichanhaftendes Er-

kenntnißoermögenals eine selbstverständlicheThatsache anzusehen. Jndem er

nun die Prinzipien der mathematischenNaturwissenschaftuntersucht, glaubt er,

Urformen und Urthaten der Vernunft zu finden. Wir aber haben das klassische
Alterthum gründlicherkennen gelernt, als er es vermochte; uns habendie ethnos

graphischenForschungen mit der Sinnesweise primitioer Menschen bekannt

gemacht; wir beobachten sorgsam die Kinderseele: und das Alles hat in uns

das Bedürfniß gezeitigt,dem Ursprung des Denkens weiter nachzugehen.Wir

bleiben nicht bei der mathematischenNaturwissenschaftstehen, wir gehen weiter

zurückund fragen, wie Wissenschaft,ja, wie theoretischesDenken der im Grunde

triebartigen Seele des Menschen gelingen konnte. Wir machen also Das, was

· Kant als gegeben voraussetzte, das theoretischeErkennen, selbstzum Problem.

Zur Lösunghilft uns wieder die von Chamberlain so verspotteteEntwickelung-
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lehre. Wir betrachten das theoretischeErkennen und alle Wissenschaftals eine

Wasse- die sich der Menschim Kampf ums Dasein geschaffenhat. Diese Auf-
fassung wird uns durch die Thatsache bestätigt,daßdie meistenWissenschaften
sich aus praktischenBedürfnissenentwickelt haben. Ernst Mach hat diesemGe-

danken einen besonderspräzisenAusdruck gegeben: »Die Wissenschaftist an-

scheinendals der überflüssigsteSeitenzweig aus der biologischenund kulturellen

Entwickelunghervorgegangen.Wir können aber heute nicht mehr zweifeln,daß
sie sichzum biologischund kulturell förderlichstenFaktor entwickelt hat.« (Er-

kenntnißund Jrrthum.«) Diese lapidaren Worte enthalten Ergebnisse und

Aufgaben. Wir dürfen als sicher annehmen, daß das theoretischeErkennen

ein Entwickelungproduktund nicht etwas von Anfang an Gegebenes ist; aber

damit ist uns zugleichdie Aufgabe gestellt, diese Entwickelung nachzuweisen.
Man muß die Geschichtedes menschlichenErkennens von diesem Gesichtspunkt
aus untersuchenund dabei vor Allem auf die sehr interessanten, aber auch sehr
verwickelten Wandlungen achten, die der Begriff der Wahrheit durchgemacht
hat und noch durchmacht. Dabei wird man einem neuen Faktor begegnen, den

Chamberlain fast nochmehr vernachlässigtals Kant selbst: dem sozialenFaktor
in der Entwickelung der menschlichenErkenntniß. Die Ergebnisse der Ver-

gleichendenSprachwissenschaft,die Völkerpsychologieund die allgemeineVölker-
kunde haben uns im Verein mit den sozialresormatorischenBestrebungen der

Gegenwart den bekannten Ausspruchdes Aristoteles, daß der Mensch von Natur

aus einsoziales Wesen ist, in seiner vollen Tiefe und in seinemgroßenGeltung-
bereicherst recht verstehengelehrt. Wir wissenjetzt,daßder Mensch als Heerden-
thier austrat unddaß aus der Heerde sich allmählichhöherorganisirte Ver-

bindungen entwickelt haben. Die damit verbundene sozialexDifferenzirungdie

Arbeitstheilung und die daraus sich ergebendeVerschiedenheitder Jnteressen
. haben die Entstehung selbständigdenkender, eigenkrästigerJndividualitätenerst

möglichgemacht. Die starkePersönlichkeit,die andere mitreißtund die-Mensch-
heit vorwärts bringt, ist nicht von Anfang an da; sie ist vielmehr das werth-
vollste Produkt der sozialen Entwickelung, des Zusammenarbeitens Wenn

beute Sozialismus und Jndividualismus einander gegenüberstehenund der

Jndividualist das Recht, sichauszuleben, für sichin Anspruchnimmt, so vergißt
er, daß er dieses Recht nicht ursprünglichbesaßund daß er die Kraft, es zu

fordern, nur der gemeinsamenArbeit frühererGenerationen zu danken hat.
Wie sehr auch die Erkenntnißentwickelungan das Zusammenarbeiten

gebunden ist, lehrt Jeden, der sehen will, ein Blick auf die Entwickelungder

Sprache. Man ist jetzt geneigt, auf die in der Sprache mehrfach enthaltenen

Fehlerquellenhinzuweisen,und vergißtdabei nur allzu leicht, daß ohne Sprache
Wissenschaftüberhauptnicht entstehen konnte. Den schlagendstenBeweisbietet

n dieser Hinsicht die Erziehung der Tand-Blinden Laura Bridgman, Helen
Keller und namentlich die taub und blind gebotene Marie Heurtinsind erst
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von der Stunde an-zu Menschengeworden, wo esvgelang,ihnen den Gebrauch
der Sprache zu vermitteln und ihnen damit den Zugang zur Kultur zu eröffnen.

Kant steht als Kind des individualistischen und unhistorischenachtzehnten
Jahrhunderts diesem Gedankengange im Ganzen fern. Einmal jedoch hat er

sich mit der geschichtlichenEntwickelung des Menschenbeschäftigt;und in der

kleinen Schrift, die er diesemGegenstand widmet, zeigt sichdie intuitive Denker-

kraft seines Genies, mit der er Probleme erkennt, deren Sinn uns erst heute
auszugehen beginnt. Jch meine die 1784 erschieneneArbeit: »Jdee zu einer

allgemeinen Geschichtein weltbürgerlicherAbsicht-«Kant weist da schondeut-

lich auf den Gegensatzvon Sozialismus und Jndividualismus hin, wenn er

von der »ungeselligenGeselligkeit«des Menschen spricht, wozu »die Anlage
offenbar in der menschlichenNatur liegt.« »Der Mensch hat eine Neigung,
sich zu vergesellschaften,weil er in einem solchenZustand sichmehr als Mensch
fühlt. Er hat aber auch einen großenHang, sich zu vereinzelnen, weil er in

sich zugleichdie ungeselligeEigenschaftantrifft, Alles nach seinemSinn richten
zu wollen, und daher allerwärts Widerstand erwartet.« »DieserWiderstand
ist es nun, welcher alle Kräfte des Menschen erweckt, ihn dahin bringt, seinen
Hang zur Faulheit-zu überwinden und, getrieben durch Ehrfucht, Herrschsucht
und Habsucht, sich einen Rang unter seinen Mitgenossen zu verschaffen, die

er nicht wohl leiden, von denen er aber auch nicht lassen kann. Da geschehen
nun die ersten wahren Schritte aus der Rohigkeit zur Kultur, die eigentlich
in dem gesellschaftlichenWerth des Menschenbesteht-« Kant denkt hier viel

historischerals sein Prophet Chamberlain. Jn dem Antagonismus von Ge-

sellschaftund Individuum sieht er ganz richtig eine Quelle der Kultur. Wenn

er diesen Antagonismus als eine ursprünglicheAnlage im Menschen und nicht
als ein Entwickelungproduktauffaßt,so ist Das in· feiner eigenen Denkweise
und in dem wissenschaftlichenZustand feiner Zeit begründet.Uns aber ziemt
es, diesem nützlichenund dochwieder verderblichen Antagonismus bis zu seinen

ersten Quellen nachzugehen,ihn in feiner Entwickelung zu verfolgen und uns

zu fragen, ob nicht eine schließlicheVersöhnungmöglichsei. Jn meiner Studie

über Wahrheit und Lüge (in dem Buch ,,Gedanken und Denker«)habe ich
auf einem Spezialgebiet das Zusammenwirken sozialer und individualistifcher
Motive untersuchtund gefunden, daßmanchesonst räthselhafteThatsachendurch

diese Betrachtung verständlicherwerden. Deshalb bin ich überzeugt,daß es

möglichist, auf diesem Boden über Kant hinauszugelangen.

Chamberlain aber glaubt an die Endgiltigkeit aller kantischenLösungen.
Mit Begeisterung schilderter Kants Architektonikder Vernunft und meint, hier

sei ein Bau für alle Ewigkeitaufgerichtet, in dem Jeder seine Wohnung auf-

schlagensollte. Der Bauplan ist nach Chamberlains Darstellung vollkommen

einheitlich und alle Bethätiguiigweisender menschlichenVernunft sind da an

der richtigen Stelle untergebracht. Selbst die oft hervorgehobeneDiskrepanz
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zwischenKants theoretischerund praktischerPhilosophie läßtChamberlain nicht
gelten. Natur und Freiheit find für ihn zwei verschiedeneWelten, die aber

im Menschen zu untrennbarer Einheit verwachsen sein sollen. Er will uns

glauben machen, daß hier eine der ursprünglichen,also transszendentalenVer-

knüpfungenvorliege. Freiheit soll undenkbar sein ohne Natur (Das ließesich
noch hören).Aber auch Natur unmöglichohne Freiheit? Wer das gewaltige
Problem der Willensfreiheit einmal im eigenen Denken wirklich erlebt hat, wer

mit den darin enthaltenen Antinomien ernstlichgerungen und die ganze Schwere
der ihm aufgebürdetenwissenschaftlichenVerantwortlichkeit gefühlt hat, Der

kann und wird sich mit einer so einfachen und zugleichso gewaltsamenLösung

nicht zufrieden geben. Die individualistischeund unhistorischeBetrachtungweise

zeigt sich eben hier als durchaus unzureichend; sie bringt nicht die geringste

Klarheit in das Wesen der moralischen Verpflichtung Stellt man sich aber

auf den Boden der Historieund Soziologie, dann beginntman sofort, zu ahnen,

»was Freiheit heißt«. Jn den Anfängen der Kultur finden wir (Das ist eins

der sichersten Ergebnisseder Völkeikunde)überall strenge Gebundenheit des

Einzelnen an den in Religion, Sitte und Recht festgelegten Gesammtwillen
des Clan, der Sippe, des Volkes. Erst durch die sozialeDifferenzirung ent-

stehtSelbständigkeitdes Einzelnen in der moralischenBeurtheilung Die genauere

Einsicht in die GesetzmäßigkeitdesNaturlaufes, die reichereKenntnißdes mensch-

lichenSeelenlebens, insbesondere aber die mit der Arbeitstheilung unausbleib-

lich sicheinstellende Verschiedenheitder Jnteressen zeitigt das Nachdenken über

Menschenglückund Menschenschicksalund läßtsehrverschiedeneMeinungen darüber

entstehen·Dadurch verlieren die überliefertenWerthschätzungenallmählichihre

Herrschaftiiber die Gesammtheit. ,,Vernunft wird Unsinn, Wohlthat Plage«.

Lebhaft veranlagte Naturen verlangen dann stürmischneue Rechte für das Jn-
dividuum und erweitern damit, meist ohne es zu wissen oder zu wollen, auch

dessen Pflichten Dabei bleibt die soziale Gebundenheit in weitem Umfang
bestehen, ja, sie ergreift durch die innere komplizirtereGliederung der Staaten

immer weitere Gebiete des Lebens. Die soziale Gebundenheit findet ihren

psychischenAusdruck im Bewußtseinder Menschenpflicht,der Selbständigkeit-

drang in dem allmählicherstarkenden Bewußtseinder Menschenwürde.Das

Pflichtbewußtsein,das uns durch die mächtigenInstitutionen von Kirche und

Staat eingeimpst, aufgezwungen und eingedrillt wird, hat die Tendenz, das

bestehende Verhältniß von Gesellschaftund Jndividuum so, wie es jetzt ist,

zu erhalten. Die Menschenwürdehingegen ist das vorwärtstreibende Element.

Sie ist es, die den Pflichtenkreis des Staates und des Jndividuums stetig
erweitert und damit der Menschheit immer höhereAufgaben stellt. Freiheit,
so können wir jetzt sagen, ist das lebendige Bewußtseinder Menschenwürde.
Sie ist kein Urbesitzder Menschheit, sondern ihre mühsamerarbeitete Errungen-
schaft; eine Errungenschaft aber, die, wie Goethe so treffend gesagt hat, nur
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Der verdient, der sie täglicherobern muß. Die ,,ungeselligeGeselligkeit«wird

zum wirklichen Kultursaktor. Schon vor mehr als zweitausend Jahren hat
Sokrates das Zusammenwirken von Menschenpflicht und Menschenwüsdein

erhabener Einfachheit als das sittliche Jdeal bezeichnet. »Wo man sich selbst
hingestellt hat oder wo man vom Vorgesetzten hingestellt wurde, dort muß
man ausharrem auch in Gefahr.« Das Zweite gebietet die Pflicht, das Erste
die Menschenwürde.Kant hat diesen Gedanken des Sokrates wieder aufge-
nommen; und in seinemenergischenEintreten für die Menschenwürde,das ihn
oft Unmöglichesfordern heißt,erblicke ich das Werthvolle seiner Moralphilo-
sophie. Aber erst die soziologischeBetrachtungweise lehrt uns die Menschen-
würde verstehen und eröffnetdie Aussicht aus sittliche Höherentwickelung.

Sittliche Höherentwickelung:Das ist ja auch Chamberlains Ziel und

auch er ist ein begeisterter Anwalt der Menschenwürde. Die wichtigste For-
derung der Menschenwürdeist aber die strengste Wahrhaftigkeit Diese ver-

misse ich leider an den Stellen des Buches, wo von Spinoza die Rede ist.
Hier hat Chamberlains Rassentheorie wohl sein Urtheil getrübt. »Ein Mann

wie Spinoza«, sagte er, »ist uns vollkommen fremd.« Die dann folgende
Charakteristik ist so voll von Jrrthümernund Verschweigungen,daß man nicht

begreift, wie ein so begeisterterVerehrer Kants, ein Versechter der Menschen-
würde, so viel Unrichtiges über die Lippen bringt. Chamberlain verschweigt
(um nur das Eine zu erwähnen)die Thatsache, daß Spinoza sich sein Brot

durch seiner Hände Arbeit verdienen mußteund daß er trotz dem kärglichen
Einkommen und seiner schwachenGesundheit stets heiter und freundlich blieb.

Er spricht von zwei Hauptwerken Spinozas, der »Ethik«Und den ,,Ptinz-ipien
der Philosophie des Descartes«, wobei er andeutet, daß Spinoza hier mit den

Gedanken des Descartes, dort mit denen Brunos arbeitet, und will so den

Eindruck hervorrusen, daßSpinoza uns nichts Eigenes zu sagen habe. Cham-

berlain, der so tief in die Psychologie der Metaphysik einzudringen vermag,

hättebei einigemguten Willen sicher erkannt, daß bei Spinoza die intellektuelle

Liebe zu Gott der Urquell seines ganzen Systems ist und daß die Einheit
von Welt und Gott aus der Tiefe des religiösenGefühlesheraus zu verstehen

ist. Diese intellektuelle Liebe zu Gott, die sichhingiebt, ohne auf Gegenliebezu

rechnen, hat auf Goethe so mächtiggewirkt. Deshalb möchteGoethe, während
Andere Spinoza einen Atheisten schelten,,,ihn Theissimum,ja, Christianissimum
nennen und preisen«.Das sagt Goethe in dem selbenBrief, den Ehamberlain

zum Beweis dafür anfühit, daß Goethe Spinoza nie ernstlich studirt habe.
X

Jch will bei diesem häßlichenFleck des sonst so schönenBuches nicht

länger verweilen. Wichtiger ist mir, zum Schluß nochmals deutlich zu sagen,
daß ich dem Kantbuch Chamberlains mannichsacheAnregung und Belehrung
verdanke. Er hat über Goethe, Leonardo und Descartes manches Neue und

Schönegesagt; er hat den interessantenVersuchgemacht,Denkertypenaufzu-
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stellen; und hat über Schema und Symbol als Denkmittel tiefgründigeBe-

trachtungen angestellt. Er hat ferner die vielleicht zu unbeschränkteHerrschaft
des Historismus unserer Tage nicht unwirksam anzufechtenversucht. Dagegen
ist ihm meiner Ueberzeugungnach nicht gelungen, die kritifcheThat Kants ver-

ständlichzu machen, und noch weniger hat er den Beweis zu erbringen ver-

mocht, daß das Eindringen kantischerDenkcveifedie Kultur der Gegenwart neu

beleben könnte.Kants schroffeScheidungen von Sinnlichkeit und Verstand, von

Natur und Freiheit macht Chamberlain noch schroffer und will uns dann doch

zwingen, an eine Art mystischerEinheit dieserGegensätzezu glauben· Seine Be-

hauptung, die Geschichtemache leicht für das Ewige blind, mag richtigsein, doch

beweistseinBuch,daßdas unhistorischeDenken ihn für alle die zahllosenZwischen-

formen und Uebergängeblind gemachthat, aus denen alles Lebendigehervor-

geht. Schlimmer jedoch als das unhistorischeDenken ist Chamberlains extremer

Judividualismus. Die Verkennung oder die bewußteAblehnung des sozialen
Faktors im Menschen ist bei ihm viel stärkerals bei seinem Helden. Dieser

Jndioidualismus führtmit unerbittlicher Konsequenzzur Jsolirung und zur Er-

starrung. Und die hier versuchteVerewigungkantischerProblemstellungenund

Lösungenist ja wirklichnichts Anderes als eine Dogmatisirungdes Kritizismus.
Wir aber sagen mit Faust: »Im Erstarren such’ich nicht mein Heil«; und schrei-
ten auf dem Wege PsychologischekUnd soziologischerForschungweiter. Chamber-
lain freilichund die Neukantianer werden ob solcherKühnheitnur überlegenlächeln
und sagen: »Wer Kant psychologisirt,versteht ihn nicht, und wer über Kant

hinaus will, muß erst den Beweis erbracht haben, daß er bis zu Kant vor-

gedrungen ist.« Jch habe solcheWorte schon nach meiner Kantrede (1904)
und meinem Buch über den kritischenJdealismus (1905) zu hören bekommen-

Sie konnten und können mich in meinem Streben, die Philosophie dem Leben

näherzu bringen, nicht beitren. Hier bin ich im Bunde mit der positiven Wissen-

schaft, die ja in unseren Tagen ein so erfreulichesBedürfnißnach philosophischer

Orientirung bekundet. Sollte aber der deutschenPhilosophie das traurige Los

nicht erspart bleiben, den Weg von Kant zu Hegel noch einmal gehenzu müssen

(und es sieht fast schon so aus), dann wird sichdie positive Wissenschaftent-

täuschtvon solcherPhilosophie wegwenden und sich auf dem festenBoden der

Erfahrung ihre eigene Philosophie aufbauen, die das Leben kennt und das

Leben fördert. Auch dazu sind schonverheißendeAnfängesichtbar. Ernst Mach
und Wilhelm Ostwald haben die Wege gewiesen,und wenn wir ihre natur-

wissenschaftlicheBetrachtungweisedurchpsychologischeund soziologischeVertiefung

ergänzen,so«dürfen wir hoffen, zu einer Kulturphilosophiezu gelangen, die

dem sozialen Geschehenneue und kräftigeJmpulse giebt. Kants Lebenswerk

wird an dieserArbeit noch auf lange hinaus mitwirken; aber wir würden gewiß

nicht in seinemGeist handeln, wenn wir für alle Zeiten bei ihm stehen blieben.

Wien. Professor Dr. Wilhelm Jerusalem.
Z
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Die Magie deS Willens.
Schopenhaner. Seine Persönlichkeitin seinen Werken. Zwei Bände mit

einer Einleitung. Robert Lutz in Stuttgart.
Kant hat, in seinen Händen das Licht unseres Geistes einhegend und ab-

blendend, mit völlig greifbarer Deutlichkeit gezeigt, in welcher tiefen, ungeheuren
Nacht unsere Erkenntnis-, als winzige Laterne brennt. »Welches dunkle Geheimniß
lauerte jetzt in jedem, auch dem schlichtesten,plausibelsten Wesen! Das Auge für die

Nacht dieser Welt ging langsam und erstaunend aus und las in Sternenschrift und

unendlicher Ferne die Runen segnender Gesetze. Das Wissen, zu aufklärerischem
Aberwitz entartet, superklug geworden, wurde bescheiden,aber dafür genau, schärfer
als je zuvor. Der Glaube, so lange schon unehrlich, begann, das gute Gewissen
wieder zu fühlen; und streng davor bewahrt, in himmlischen Wahnsinn auszubrechen,
verhielt er sich, so schwer es ihm wurde, in keuscher Einfalt. Kant ließ die Welt

als Bild der Jsis mit dem Schleier und dem so lüsternen,listigen Spruche zurück:
Wer diesen Schleier lüstete,würde die Wahrheit schauen; aber es ist nicht möglich,
es ist keinem Sterblichen möglich.

Wähnen wir nicht, Schopenhauer habe den Jüngling zu Sais spielen wollen!

Schleier sind durchsichtig; das Verbot, sie zu lüften, ist eine halbe Maßregel. Was

Schopenhauer durch die Falten des Schleiers erspähte, war eine Vision, die wahr-
lich erst ihren Zarathustra finden mußte,um tüchtigentzaubert und gelüstetzu wer-

den: Gott am Kreuz! Der Wille zum Leben, die verwesende Allmacht die verrückte

Allwissenheit, die verteufelte Allgiitet eine gräßlicheVerzerrung des Vollkommenen

Wie war siemöglich?Der kaniischeJdealismus schienbereitwillig Ausschlußzu geben.
Kant zeigte mit dämonischerNüchternheit,daß zwischenuns und das Wesen

an sich der Dinge ein gar sonderbarer Apparat, ein trübes Transparent eingeschoben
sei; was das Verwunderlichste war: auch zwischen unser echtes Selbst und unseren
Blick. Ließ nun unsere Welt auch die sehnlichste Aufmerkung weder einen Gott noch
Freiheit noch Unsterblichkeit entdecken, ließ sie uns klein und nichtig, erloschen in

ihr allgemach alle die magischen Aureolen unserer märchenseligenKindheit: war es

nicht ein Trost, einzusehen, daß man Dergleichen wenigstens glauben durfte, viel-

mehr sollte? Das theoretische Wissen und Müssen verwandelte sich hier in ein prak-

tisches Glauben und Sollen. Man sieht, durch Kant leitet sich eine Resignation ein,
aber nur eine theoretische, keine radikal praktische. So war Kant ein Vorläufer,
seine Weisheit etwas Einstweiliges. Mit einem Worte: Kant hielt es aus! Kant

ertrug den Schmerz dieser Entzweiüng dieses Halbdaseins, Halbnichtdaseins. Er

war der phlegmatisch-sanguinischePhilosoph.
Arthur Schopenhauer, cholerisch-melancholisch,will in der völligen Ver-

zweiflung an jener Weltfratze das Heil finden. Ohne Zweifel; er war unvergleich-
lich sehnsüchtigerintendirt als Kant und deshalb von Verirrung gefährlicherbe-

droht. Um Erlösung ohne Rest zur freien, einen, allmächtigen,seligen Göttlichkeit
war es ihm zu thun. Die Unnachgiebigkeit seiner Forderung ließ ihn dem Leben
das Ultimatum stellen,und- als dieses, obzwar mit dem Lächeln der Schönheit-
eben so unnachgiebig sich zu weigern schien, rieth er ihm, wie Hamlet Ophelien, zum

Kloster, zur gänzlichenAbkehr von der Welt.

Auf der Schwelle zum Leben philosophirt man wie Schopenhauer, am Lebens-
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ausgange wie Kant, auf dem Weg zur Höhe wohl gleich Zarathustra. Auf der

Höhe selbst wird nicht mehr philosophirt: hier erlebt man das einzige Wunder, das

man doch überall, immerfort in Jedwedem so dringlich ahnt: Allgegenwart, Ewig-
keit, Verwandlung. Diese Meinung ist nicht etwa schwärmerisch,sondern andere

sind unbegreiflichplatt. Wahrlich: wenn man nimmermehr hoffendürfte,jenen Zauber

des Lebens aus seinen dumpfen Vermummungen sich einmal entwickeln zu sehen,
so wäre uns Schopenhauer ein seurigerer, muthigerer Rathgeber als der überbehut-

same Kant. Es ist ein tiefes, dunkles, furchtbares, man dürfte sagen: gottesfürch-
tiges Stillschweigen in Kant: aus ihm stürzt nun allzu überschäumendder Strom

schopenhauerischerBeredsamkeit und verkündet mit lautem Tosen das Geheimniß
der Magie des Willens. Nur unser Wille, ruft er, ist wirklich und wahr, er ist all-

mächtig, er ist wissender als die armsäligeDummheit, die wir Jntellekt nennen, er

ist Alles in Allem und doch nur einer: »Wollen! großesWort! Zunge in der Wage
des Weltgerichts! Brücke zwischenHimmel und Höllei« »Meine ganze Philosophie
läßt sich zusammenfassen in den einen Ausdruck: Die Welt ist die Selbsterkenntniß
des Willens!« »Um das ungeheuer Schwere, Unmöglichezu- vollenden, braucht man

nur zu wollen; aber wollen muß man.« »Ueber uns herrscht kein Naturgesetz, wir

sind nichts, wozu wir uns nicht selbst machten: eine äußere Gewalt kann uns so

wenig erhalten als vernichten.« Kant, ans alle Dinge der Welt weisend, hatte sie
nur für die Symptome gleichsam eines unerkennbaren Wesens genommen, an dessen
Güte zu glauben ein inneres Soll uns zwang.

Beachten wir: nichts ist so schwer zu entdecken wie das Ureigenste, Eingebo-
rene, denn zu allem Bewußtsein gehört Entfremdung: diese geht hier wider die

Natur. Das, was am Meisten identsischist mit uns, werden wir am Spätesten bemer-

ken. Wir kennen unseren eigenen Willen am Jntimsten im Zustande der Wollust,
und was er da zu zeugen vermag, ist uns ein offenbares Geheimniß. Denkbar ist,
daß eine ungeheure Kraft um uns, ja, in uns sich aufhalten könne, ohne daß wir sie

gewahr würden: zum Beispiel Elektrizität. Sollte der Wille so Etwas sein?

Auf diese Frage würde Schopenhauer antworten: er ist es oder die Welt ist
ein absoluter Zufall. Herr Paul Mongrå hat sich für den Zufall entschieden und so-

.
gar eine sehr anständigeTragik dabei zur Schau gestellt. Es ist ein Leidwesen,in dem

man sich vielleicht an der Möglichkeiterlustigt, es könne auch zur Allmacht eines

Wesens gehören,seiner absolut ohnmächtigzu sein. Daß die alte Sphinx einmal

einen artigen Witz verträgt und zuweilen sich krauen und kitzeln läßt, ist recht leut-

sälig von ihr, aber warum zuckt es dabei so nervös in ihren PrankenP
Jm Ernst: in den Entscheidungen der sogenannten Antimetaphysiker verräth

sich eine tragikomische, aberwitzige Interesselosigkeit an der Bedeutung ihres eigenen

Daseins. Da wird mit schachspielerischemScharssinn fpekulirt, als ob es sich um

ein wildfremdes Wesen handelte. Freilich: die Herren gehen von der stillschweigen-
den Voraussetzung aus, zum Philosophiren, zum Erfassen und Behandeln des Welt-

problems sei nur Eins nöthig: Geist, Geist und abermals Geist! Hiergegen eben-

erhebt sich beinahe religiös der Protestruf unseres wahrlich des scharfsinnigsten

vGeistesüberaus mächtigenPhilosophen: Zum Philosophsiren genügt es nicht, Geist

’zu haben; dazu·gehört etwas noch ganz Anderes als allein Geist, etwas Ursprüng-

licheres, Unentbehrlicheres:Herz! Ohne Herz wird sichniemals in einem Geist der wun-

derbare Tiefsinn einfinden, der zum Philosophen befähigt. Ja, diese Art herrlicher
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Kühnheit, die, wo Geist überdies vorhanden ist, ihn sogleich zum Springbrunnen
des bezauberndsten Strahlenfarbenspieles macht, zwingt schon für sichallein zur be-

wundernden Ehrfurcht; und ohne sie kommt es zu keinem »HeiligenGeist«.

Auf dieses Erforderniß geprüft, bleiben Philosophen, die sonst an bloßen

Geistesanlagen ihm überlegen scheinen, vor Allen Kant, weit hinter Schopenhauer
zurück. Es ist ja eben das Erstaunliche, dasz hier die selbe Feuerkühnheit bis zur

Tolldreistigkeit, die wir mitunter in den Männern der Welthändel oder in den Er-

scheinungen der Heiligkeit gleichsam anbeten, zum ersten Mal, unseres Wissens, philo-
sophirt: es kann keinen wichtigeren Wendepunkt aller menschlichenKultur geben!

Also diese Kühnheitgehörte dazu, der ganzen Welt gegenüber sich auf das

Urgefühl zu berufen: nichts ist wirklich als der eigene Wille, als Das in uns, was

in der Wollust am Jntimsten und Vernehmlichsten, obgleich nur instinktiv,sichaus-

spricht als eine dunkle, unerschöpfliche,zeugende Gewalt· Und nun beachten wir

wohl: wir selbst, unser Jntellekt, senkt sein Lot nur untief in diese Gewalt hinein:
unser eigentliches Selbst ist zwar beträchtlichungescheuter offenbar geworden als

durch Kant: aber zugleich doch um so geheimnißfchwangerer.Sogar das Kar-

dinalphänomen der Wollust ist im Vergleich mit der echten Realität fast wesenlos.
Beweise? lWer seine Legitimation hier nicht im Jnnern trägt, soll als ein

bescheidener Mann seiner Wege gehen und das Philosophiren Berufeneren liber-

lassen. stat pro ratione voluntas: heißteshier recht eigentlich. Philosophiren be-

deutet: Aufschluß verlangen über den Grund der Ohnmacht unserer tiefgefühlten
Allmacht. Wer dieses tiefe Gefühl nicht hat, hat gar keinen Grund zum Philoso-
phiren und versteht entweder gar nicht seine eigene Intention oder er philosophirt
aus Nachahmungtrieb; auch giebt es ausgezeichnete Menschen und Naturfor-

scher,die sich mit dem Philosophenmantel zu dekorativen Zweckendrapiren; ferner
sonderbare Schwärmer, die im schönenGefühlsdusel ihres Allmachtgelüstesdieses
bereits erfüllt wähnen, wenn sie wohl am Leibe gesättigt sind und reine, frische
Lust athmen: Verhungern und Ersticken wird ihnen dann zur Fabel, zum Aber-

glauben. Endlich giebt es ausgemachte Sicherheitkommissare, die sich Kantianer

nennen, weil an die Stelle ihrer gelämten Urtheilskraft kantische Philosophie ge-

treten ist: sie sind die Anbeter des großen x, nehmen höflich ihren Hut vor der

Sphinx ab, wenn sie vorbeigehen, versichern sie überaus ehrerbietig, daß es ihnen
nicht beikomme, sie zu stürzen,und gehen eben an ihr vorbei. Das freut die Sphian
aber warum zuckt es denn so nervös in ihren Pranken?

Hat uns die metaphysische Grundidee Schopenhauers: Die Welt als Vor-

stellung, Selbsterkenntniß unseres innersten allmächtigenJnstinktes und Willens,

ja, unserer Wollust,klar eingeleuchtet, so wird von dort aus die ganze Lehre des

Philosophen sich sehr bald erhellen. Was jener Wille will, ist auf zahllose Arten
eben Wollust, endgiltige Befriedigung, am Jntimsten geschlechtlich,wo er dann so-
fort aufs Neue seine Geburt erregt. Und siehe: die ungeheure Vergeblichkeit dieses
Trachtens, besiegeltdurch Elend, Altern und Tod, das grenzenlose Uebel, die folternde

Eingezwängtheiteines so kolossalen Wesens in dieser Gummizelle des Lebens, in

der der nicht leicht gemachteTod es immer wieder und so oft mit seiner vom Schmerz
erpreszten Einwilligung ereilt: all Das schreit so laut von der Enttäuschungund

Marter eines ersichtlichzur GlückseligkeitprädestinirtenWesens, daß man, wo nicht
taube Ohren, so doch ein·taubes Herz haben müßte, um nichtvor Mitleid mit sich
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und Anderen zu vergehen: daß wir es nicht thun, spricht keineswegs für unser
Glücklichsein,sondern gehört mit zum ganzen ·Martyrium des bösen Willens.

Böser Wille! Das war für Schopenhauer das Wort zum Räthsel: entschieden,
unser eigenes allmächtiges und im Innersten glückseligesWesen mußte irgendwie
versündigtsein: daher sein ewiges Leiden, Leben, Sterben und Wiedergeborenwerden.
Es hatte sich in rasende, blinde Gier verwandelt, war sich selbst entsremdet, nicht
alleinsani, allgenügsam: nnd stellte daher sich in einer solchen Welt dar.

Bei Alledem hatte diese Darstellung (und hieraus erhofste Schopenhauer
schließlichdas Heil) etwas Gutes-: die allmählicheSelbsterkenntniß dieses Willens

zum Leben, Ursvrünglich nur ein kleines Licht in der Hand des Willens zur küm-

merlichen Erhellung seines finster gewundenenWeges, überstrahlteder Jntellekt zuletzt
wie eine Sonne das grause Phänomen des ganzen Lebens, in dessen schrecklichem

Spiegel der Wille nun mit Entsetzen sein eigenes Gesicht erblickt; von da an wird

er für die Rettung empfänglich: er verfolgt nicht mehr mit Gier jene Wege, sondern
steht kontemplirend still; er betrachtet sich. Alle Kunst, alle Philosophie fiihrt eine

leise Abwendung vom Leben mit sich. Doch dringt die erlangte Belehrung, wer

man sei, und daß man nur, auf das Leben resigntrend, einige Seligkeit genieße,
nicht in die Tiefen des Geblütes; man bleibt dabei kalt. Die Aesthettt des Lebens

verlangt viel Kälte. Wärmet, herzlicher ist das Resultat instinktiver Selbsterkennung,
wenn es, auf die Praxis übergreifend sich in lauter Linderung des fremden Elends

bethätigt und, indem es sich selbst beharrlich ziigelc, sichvom Verletzen der anderen

Wesen zuriiclhält, ja, mit aller möglichenAusopierung in seltenen Fällen sogar
des Lebens, ihnen zu Hilfe kommt. Guter Wille, vom Leben wenig trinkend, um

dem Durst der Anderen zu helfen, zeigt an, er sei mit aller Welt verwandt und

einig und verlange zu seiner Zufriedenheit nicht mehr viel vom Leben. Die Er-

scheinungen der Güte sind aber immer noch Zeugntsse für die Liebe zum Leben,
selbst in den Fällen, wo der Gute für einen Anderen stirbt. Zur Gute gihört viel

heilige Einfalt, sie hält das Leiden des Lebens für heiibar, mildeibar: sie ist an

die schrecklicheStelle, wo man Leben und Leiden, trotz allem gleißnetischenAnschein
des Glückes, in einem entsetzten Blick sitht, noch nicht gelangt.

Aus dieser Stelle bricht der,Entscheidungskampf aus, dessenbloßeVorpostens

gesechte die ästhetischenund die ethischen Erlebnisse gewesen waren. Und eigentlich
siedend wird hier der Entschluß, wenn auch der Tod unserem Leben nicht nur kein

Ende, sondern auf eine uns geheime Art auch wieder einen Ansa»g macht: jetzt
erst wird das Leben ganz rettunglos. Der von Natur gütige Mensch wird hier
unmerklich zum durchaus entsagenden Heiligen, währendim ungeheuer lebensgierigen
bösen Menschen, im Welteroberer. dieser Umschwung sich gewaltsam und mystisch
vollzieht: Abwendung nicht nur von dem Leben, sondern radikale Weltentsagung,

Verzicht auf alles bestehende Glück dieses ewig unbesriedigenden Daseins. Der Wille

hebt sich aus, er erlischt schon bei Lebzeiten und wird Etwas, das nichts ist von

Allem, was wir kennen. Biwunderswetth ist, wie Schopenhauer den tantischen

Jdealismus aus dem gierigen Wesen des Lebenswillens abzuleiten weiß und es

vor Allem illustrirt amlBilde der Zeit, dann des Raumes und der Materie· Der

Wille giert, hungert und verzehrt sich nach Befriedigung und findet nur kurze,

illusorische: so rast die Zeit in bestandloser Flucht; so dehnt sich der Raum und

sprengt alle Grenzen und wird nicht voll und rund; so wechseltMaterie Form um



220 Die Zukunft.

Form. Nun kommt die Kunst mit ihrem verewigenden Auge: da ist es, als ob

die Zeit stiller stünde, der Raum in ein inniges Zusammen im Hier rönne, sich
nicht mehr entfernend; und als ob ein Wesen zu allen, alle zu einem würden. Da

durchwehen diese gräßlicheWelt der Entzweiung, sanft versöhnend,handelnde Liebe

und Güte, aus einem Mitleiden strömend, das den Fremdesten zum Eigensten macht.
Und will man das herzlichsteSymbol der Harmonie, welchehier«eine Ahnung lang
den Blick in eine selige Welt verziickt, so nehme man dazu die Musik, ohne die,

nach dem göttlichenAusspruch Zarathustras, das Leben ein Jrrthum wäre. Soll

es dabei sein Bewenden haben? Wie denn? Die Möglichkeit einer seligsten Be-

friedigung, die Witterung eines feinen, so erlösendenDuftes überfliegtleise, scheinen-
haft alle diese wilde Dämonie:Dieses soll genug sein? Dieses Genügen verdammt

Schopenhauer als ruchlos.
Und nun sein letzter Schluß: wenn so geringe Weltentsagung, wie zum ästhe-

tischen, wie zum moralischen Empfinden noththut, so sehr uns bereits beseligt, daß
endlich unser stürmischesHerz in sich selber still wird und eine friedliche Pause
verspürt: so mache man endlich Ernst! Man entsage dem Leben durchaus endgiltig.
Nicht etwa nur, wie der Selbstmörder, besonderen Lebensumständen,sondern allen,
allen. Jhr könntet einem solchen Selbstmörder bieten, was Jhr wolltet: Kronen,

Sterne, Meere, — eisige Seligkeit lächelnd, würde er, wie ein Erwachsener auf
Kinderspielzeug, darauf verzichten. Lebensglückmacht Solchen melancholischer noch
als Unglück,weil es als Attrape der echten Seligkeit viel tiefer enttäuscht.

Mit einem Wort: es giebt in unserem innersten Herzen Etwas, das so un-

schätzbarwerthvoll ist, daß um seinetwillen alle Werthe dieses äußerenLebens nichtig
werden. Hier winkt Jedem, der sich überwindet, eine innerliche Welteroberung,
Weltwerdung, Einswerdung: »Von der Gewalt, die alle Wesen bindet, befreit der

Mensch sich, der sich überwindet.«
Den Willen in seine Gewalt zu bekommen, ist so schwer, so selten, so fabel-

haft, daß die Skepsis gegen eine derartig hoch über alles noch so Erhabene erhebende
und hinaustragende Lehre mit ganz leichter Mühe siegt und zage Wisperstimmen
raunender Sagen und Märchen kaum noch belächelt.Wie stark war doch die Mensch-
heit immer im Glauben an das Absurde, im Aberglauben! Daß doch der Glaube,

diese wirksamste aller Willenskräfte des Menschen, sich einmal zum Hellen wenden

ließe! Wie magisch sind eigentlich alle Naturerscheinungen und all unser Handeln!
Und welches Achselzuckenund Höhnen der Superklugheit begegnet uns, wenn wir

zur Vertiefung dieser alltäglichenMagie unsere zuversichtlicheHoffnung verrathen!
Daß mein Wille technisch im Augenblick eine lange Entfernung zusammenzieht,ist
plausibel: daß-eres »von selbst-C also viel unmittelbarer, können sollte, ein Spott.

Wahrlich, die Wahrheit aller Magie unseres Willens, die Arthur Schopen-
hauer so unerschrockenvor dem Fluch der Lächerlichkeit,welchen meistens die Lächer-

lichen selber-schleudern, herzhaft offenbart, ist der stärkstealler Weine, einer, der wie

berauschendes Gift auf alle Schwachen wirkt. Jhn zu genießenund dennochnüchtern
zu bleiben: Das erst machte die Nüchternheitzum Kunststück.Und erst, wenn ein-

mal unser Wille gleichsam ein Erdbeben des Verstandes und dadurch der Natur-

ordnung verursacht haben wird, erst dann wird unser großer Schopenhauer nicht
wie beschämtstehen müssen vor Neunmalweisen, denen der Verstand so bedenklich
still steht, daß sie begonnen haben, ihn zu kanonisiren.

Dr. S. Friedlaender.
J
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Nordstern.

Wiestella polaris hat am hellen Tag die Spekulanten mächtig angezogen-

Die Aktien des Steinkohlenbergwerkes, das den Namen des im Pol stehenden
Fixsternes trägt, geriethen in hastige Bewegung. An Fier darf man dabei nicht
denken, sondern an eine echte Hochtonjunkturhausse. Wenige Januartage genügten,
um Nordfternaktien in die Reihe der höchitbewerthetenMontanpapiere zu bringen.
Unter den rund 140 Hütten- und Bergwerksaktien, die an der berliner Börse notirt

werden, ist kein halbes Dutzend, dessen Kurs höher als 400 Prozent steht. Jn die

winzige Schaar dieser Auserwählten ist die Nordsternaktie, mit einer Rekordnotiz
von 403, eingerückt.Wie kam Das? Zuerst hieß es, die bayerifche Regirung
habe Kaufabsichten. Die werden dieser Regirung jetzt immer zugeschrieben, wenn

der Spekulation irgendein Bergwerk interessant zu werden anfängt. Diesmal trat die

Nachricht mit solcher Bestimmtheit auf, daß es sich lohnte, bei der für eine solche
Transaktion zunächst in Betracht kommenden Stelle, dem bayerischen Verkehrs-
minister Herrn von Frauendorfer, anznfragen, ob der bayerische Fiskus wirklich

nach dem Nordstern trachte. Der oberste Leiter des bayerischen Eisenbahn- und

Postwesens gehört zn den wenigen hochmögendenHerren, von denen ein neugieriger
Schreiber weggeht, ohne das Gefühl zu haben, mit mehr oder minder höflichen
Worten abgespeist worden zn sein. Herr von Frauendorfer ift ein Arbeitminister
in des Wortes bester Bedeutung; ein Mann der Thatfachen; und was er sagt, hat

Hand und Fuß. Will oder darf er über Etwas nicht sprechen, so sagt ers ohne

Umschweife; ist er aber bereit, Auskunft zu geben, so erfährt man klipp und klar,
wie die Dinge liegen. Daß Bayern den Nordstern nicht kanfen will, ist inzwischen
ja längst erwiesen. Darum brauchte ich also nichts von meiner halbstündigenUnter-

haltung mit dem bayerischen Eifenbahnminister zu erwähnen. Aus einem anderen

Grunde geschiehts (und zwar gerade in Verbindung mit der Nordsternhausse): weil

ich bei dieser Gelegenheit gemerkt habe, wie schwer es heute für einen Staat (mag
er Bayern oder Preußen heißen) ist, Kohlenbergwerkeanzukaufen Bayern braucht

für seine Eisenbahnen rund eine Million Tonnen Kohle jährlich; es möchte diesen

Bedarf gern aus Eigenem decken und deshalb eine ansehnliche Zeche erwerben. Un-

möglich; obwohl dem Minister oft genug Offerten ins Haus gebracht werden und

er jede einzelne genau prüft. Unmöglich,weil «in dem Augenblick, wo der Besitzer
erfahren hat, wer auf das Bergwerk reflektire, der Preis um 30 bis 40 Prozent in

die Höhe schnellt. Fiskus kann ja zahlen. Und solche Gelegenheit ist selten: also
eseomptire man die Chanee in einem anständigenAnfgeld. Die Harpener Bergbau-
gesellschaft lheute darf man wohl darüber sprechen, ohne indiskret zu sein) ist dem-

bayerischen Staate durch einen Vermittler (n0mjna sunt odiosa) zum Kauf ange-

tragen worden, als die Aktie 210 stand. Das Geschäft sollte perfekt sein, wenn dem

Fiskns dieser Preis genehm wäre. Schön; aber nach ein paar Tagen hieß es, für

Bayern sei Harpen nnr zum Kurs von 250 zu haben. Da zerschlug sich das Geschäft

natürlich. Am zweiten Februar standen Hatpener 221; nnd ob sie unter normalen

Umständenjemals einen Satz von 250 Prozent erreichen-werden, weiß kein Mensch.
Die Spekulation, intralmuros er extra, macht den Preis, macht es damit aber

jeder Regirung, die sich ihrer Verantwortlichkeit gegenüber dem Landtag bewußt
ist, unmöglich,irgendeinMontanunternehmen zu erwerben. »Der Staat hat doch
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nicht die Aufgabe, der Börse Gewinne zu schaffen." Fälle wie Hibernia und Her-

eynia wiederholen sichnicht so leicht. Man hat gelernt, wie es nicht gemacht werden

muß. Deshalb wäre das Bergwerk Nordstern, hätte die bayerische Regirung über-

haupt je daraus reflektirt, als Kaufobjekt in dem Augenblick nicht mehr in Frage

gekommen, wo die wilde Kurstreiberei an der Börse begonnen hatte.
Ob die Aktionäre traurig darüber sind, daß ihnen, statt eines Staates, der

Vogel Phönix als Käufer genaht ist? Aus den Getüchtenhat sich bekanntlich die

Thatsache herausgeschält,daß Nordstern dem großen Concern Phönix-Hörde an-

gegliedert werden soll. Die Vereinigung der Bergbau« und Hüttenaktiengesellschaft

Phönix mit dem Hörder Bergwerk- und Hüttenvereinist neusten Datums. Als diese

Fusion zu Stande kam, wußte man, daß sie nur der Anfang einer neuen großen Inter-

essengemeinschaftsein werde, da weder Phönix noch Hörde, die Beide Hüttenzechensind-

genug Kohle und Koks produziren, um den eigenen Bedarf decken zu können. Entweder

mußte also an den Ausbau der eigenen Bergwerke oder an den Erwerb einer leistung-
sähigenKohlenzeche gedacht werden. Den eigenen Besitzproduktiv zu machen, ist, ganz

abgesehen von den Kosten und der Unsicherheit, ob die Kohlknproduktionausreichen

wird, umständlich,zumal, wenn es sichuch ennmaterial handelt, das sofort gebraucht
wird und dessen Preis beständigsteigt. Bis zur vollen Betriebssähigkeitder eigenen

Zechen wäre man doch auf den Bezug fremder Kohle angewiesen, müßte also das

Unkostenkonto weiter schwer belasten. Deshalb war der Erwerb eines schon bestehen-
den Bergwerkes eorzuziehem und das Steinkohlenbergwerk Nocdstern, mit seiner

374 Millionen Tonnen betragenden Produktion an Kohle und Kots, paßt sehr gut
in die Gemeinschaft Phönix-Hörbe, deren Hauptstärkein der riesigen Betheiligung-
ziffer beim Stahlwerkoerband liegt. Sie geht mit insgesammt 1,80 Millionen Ton-

nen über alle anderen Betheiligungen hinaus. Nach der Vereinigung mit dem Nord-

stern wird der Einfluß des neuen Concerns auch im Kohlensyndikat beträchtlich
sein. Heute ist Phönix-Hörde dort nur mit 450 000 Tonnen beiheiligt; später wird

der Concern 33X4Millionen Tonnen haben und damit unter den 79 am Kohlen-

synditat betheiligten Werken an die vierte Stelle, gleich hinter Gelsenkirchen, Harpen
und Hibernia, rücken. Solche zwei Fronten umsassende Machterweiterung eines

Montanunternehmens ward bei uns noch nicht erlebt. Wer nach dem iistellektuellen

Urheber des Planes fragt, erwartet, den Namen August Thyssen zu hören. Und

Thyssen ist wirklich auch diesmal der Meister, den das Werk lobt Schon bei Phönix-

Hörde war er der Regisseur und dachte damals schon an die Abrundung der zwischen
diesen beiden Hüttenzechenhergestellten Gemeinschaft Jetzt ist der Guß vollendet;
einen Tag vorher war gemeldet worden, August Thyssen habe seinen Austritt aus

dem Kohlensyndikat angezeigt-. Zwei Sensationen, deren ursächlicherZusammenhang
kaum zweifelhaftsein konnte. Thyssen ist Vorsitzender des Aufsichtrathes von Nord-

stern und hat in dieser Stellung bisher die Interessen einer Reinen Zeche vertreten.

Durch die Vereinigung mit der HüttenzechePhönix bekommt Nordstern, nach der

bekannten Entscheidung des Reichsgetichtes, ohne Weiteres die Eigenschaft einer

Hüttenzeche;seine Produktion dient in erster Linie also zur Deckungdes Bedarfes
der eigenenHütten und kommt erst dann sür die Betheiligung beim Kohlensyndikat
in Betracht Einzelne Reine Zechen, darunter auch Nordstern, führenProzessegegen
das Kohlensyndikat wegender angeblich nicht vorauszusehenden Bevorzugung der

Hüttenzechenzund es hieß,die beiden Gruppen wollten sichaus der Basis einigen, daß
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die Hüttenzechenihr Betheiligungsquantum an das Kohlensyndikat voll zu liefern
und für die fehlenden Quoten die jeweilige Umlage zu zahlen haben. August Thyssen
aber widersetzte sich diesem Ausgleich und schied dann aus dem Vorstande des Koh-
lensyndikates Wäre Nordstern Reine Zeche geblieben, so hätteThyssen kaum mit

solcher Energie gegen den Vergleich protestirt; da aber die Fusion des Phönix und

die Umwandlung des Rordstern in eine Hüttenzecheschon geplant war, hatte Thyssen
ein Interesse daran, die Beseitigung des Hüttenprivilegs,ohne das die Vereinigung
Phönix-Nordstern keinen Zweck hätte, nicht zuzulassen. Ob die übrigen Zechen sich
nun wirklich einigen oder ob die Gegensätzefortdauern werden: Das ist insofern
ohne Bedeutung, als das Bergwerk Nordstern nicht gezwungen werden kann, seine
Quote an das Kohlensyndikat auch insZukunft voll abzuliefern. Das Urtheil des

Reichsgerichtes hat nach dieser Richtung bindendes Recht geschaffen. Eben so wenig
aber können die unter Thyssens Einfluß stehenden Zechen, also zunächstGelsen-
kirchen, Deutscher Kaiser, MülheimerBergwerkverein, die ungefährden sechsten Theil
der Gesammtbetheiligung beimKohlensyndikat haben, gezwungen werden, vor Ab-

lauf des Syndikatvertrages aus dem Verbande zu scheiden. Vorläufig ist Thyssens
Rücktritt eine persönlicheAngelegenheit; die weitere Wirkung dieses Ereignisses wird

abzuwarten sein. Man muß mit der Möglichkeitrechnen, daß der gesammte Thyssen-
Concern in absehbarer Zeit einmal als Konkurrent des Kohlensyndikates auftritt.
Die vorausgesehene Aera der großen, trustartigen Jnteressengemeinschaftenhat be-

gonnen. Auf Gelsenkitchen-Schalke-RotheErde ist nun Phönix-HördesNordsterngefolgt.
Weil Thyssens Plau, sich sür Rheinland-Westfalen ein Elektrizitätmonopol

zu schaffen, nicht durchzuführenwar, glaubten Manche, mit der Macht Augusts des

Starken gehe es zu Ende. Das Rheinisch-WestfälischeElektrizitätwerkwar ja zu

einer unangenehmen Konzession genöthigt; da aber 25 Millionen Mark als Pflaster
gefordert wurden, darf man nicht von einem Fiasko sprechen. Die Verhandlungen
wurden (und werden wohl noch) zwischenden Herren August Thyssen und Hugo Stinnes

san der einen, Dr-. Rathenau (Berliner Handelsgesellschaft) auf der anderen Seite ge-

führt; wo so starke Köpfe zufammenkommen, pflegts weder Sieger noch Besiegte zu

geben. Auch familiäreUnannehmlichkeitenhaben Thyssens Thatkraft nicht geschwächt.
Wenn nicht alle Zeichen trügen, ist mit ihm noch als mit einem Riesen zu rechnen.

Freilich giebt es Leute, ernsthafte sogar, die meinen, Thyssen (dessen Name jetzt ja

auch mit der Rheinischen Metallwaarenfabrik in Verbindung gebracht wurde) und

Stinnes bauten ihr Zwing-Uri zu hoch, nicht alle Theile aus festen Grund und wür-

den eines nicht allzu fernen Tages der Welt das Schauspiel eines bösenZusammen-
bruches bieten. Die Mehrheit aber will von solcher Schwarzseherei nichts wissen und

vertraut sast blind noch den Gewaltigen, auf deren Wink die Leiter der größtenVanken

zu jeder Tageszeit herbeieilen und denen man nicht einmal grollt, wenn sie das

Stelldichein für die Bäckerjungenstundeeines Wintermorgens bestimmen.
Die künstlicheKurssteigerung der Nordsternaktie muß die Phönixgefellschaft

natürlich mit in den Kauf nehmen. Hier wird also das Agio ,,realisirt«, das den

bayekischenStaat gezwungen hätte, von einem etwa beabsichtigten Kan des Nord-

stekU abzusehen- Taß wenige Tage vor der offiziellen Bekanntmachung der Fusion
der Kurs in die Höhe getrieben wurde, mußte den Verdacht erwecken, Eingeweihte
hätten ihre Kenntniß zum Schaden der ahnnnglosen Aktionäre ausgenutzt. Das

Aktienkapital des Phönix soll um 28 Millionen Mark (an 100 Millionen) erhöht
18
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werden; außerdemist die Ausgabe einer Obligationenanleihe von 20 Millionen, zu

472 Prozent verzinslich, geplant. Für 1200 Mark Nordsternaktien sollen 1200 Mark

Phönix-Aktien und 200 Prozentbar bezahlt werden. 1200 Mark Phönix kosten,
bei einem Kurs von 218 Prozent, 2616 Mark. Dazu kommt die halbe Dividende

für das am dreißigstenJuni ablaufende Geschäftsjahr mit 8 Prozents= 96 Mark

und 200 Prozent bar = 2400 Mark, zusammen 5112 Mark. Davon ab: 4 Prozent
Stückzinsen; bleiben 5064 Mark. Dieser Betrag wird für 1200 Mark Nordsternaktien
gezahlt; er entspricht einem Kurs von 422 Prozent; die Phönix-Aktionäremüssenin

Folge der Kurstreiberei also rund 40 Prozent mehr bezahlen, als noch vor vier Wochen
nöthig gewesen wären. Die Preissteigerung kommt zu noch deutlicherem Ausdruck,
wenn man den Kursabschlag berücksichtigt,-dendie Nordsternaktie, nach der Ab-

trennung des Dividendenscheines, erlitten hätte. Für 1906 soll eine Dividende von

22 Prozent gezahlt werden·. Wenn der Kurs auch unter normalen Verhältnissen
bis 400 gestiegen wäre, hätte man am Tage nach der Couponabtrennung die Notiz
um 18 Prozent gekürzt. Diese 18 Prozent müssen vom Preis der Nordsternaktie
abgezogen werden, da die Dividende des letzten Jahres nicht den Käufern zufällt,
sondern den Verkäusern bleibt. Die Phönixgesellschaftmuß sich also den Erwerb

von Nordstern einen schönenBatzen Geld kostenlassen; trotzdem wird sie kein schlechtes
Geschäft dabei machen, denn Nordstern hat einen so großenBesitz an noch unver-

"ritzten Kohlenfeldern, daß dieses Bergwerk leicht den eine Million Tonnen betra-

genden Bedarf von Phönix-Hördedecken kann, ohne seine Betheiligung beim Kohlen-
syndikat auch nur um eine Tonne zu kürzen. Nordstern ist mit 5 Prozent an der

Rheinisch-Westfälisch»enBergwerkgefellschaftbetheiligt, auf die der rheinisch-westfälische-
Besitzder Jnternationalen Bohrgesellschaft an unaufgeschlussenenKohlenfeldern über-
gegangen ist; ferner gehören ihm im linksrheinischen Gebiet zwölf Kohlenfelder bei

Orsoy, mit deren Aufschließungdemnächstbegonnen werden soll und die, was die-

Hauptsache ist, syndikatfrei sind. Für die Ausbeutung des Steinkohlenbergwerkes
Nordstern sind die Aussichten also sehr gut. Der Phönix muß künftig freilich ein-

um 28 Millionen Mark höheres Aktienkapital verzinsenund 850 000 Mark mehr
für die Verzinsung der neuen Obligationen aufbringen Die Belastung mit fest-
verzinslichem Kapital-ist an sich nicht zu empfehlen· Die Zahlung einer ziemlich
hohen Dividende, an die der Phönix seine Aktionäre gewöhnt hat, wird natürlich
immer schwerer, je größer der Betrag des Aktienkapitals ist. 20 Millionen Mark-

mehr würden bei einer Dividende von 16 Prozent einen Betrag von 3,20 Millionen

erfordern; da kommt die Gesellschaft mit 41J2prozentigen Schuldverschreibungen
besser weg. Das Bergwerk Nordstern hat im letzten Jahrzehnt eine Durchschnitts--
dividende von 15 Prozent gezahlt und wird, bei einer weiteren Aufschließungder-

Kohlenfelder, gewiß die Möglichkeit erhöhterRentabilität bieten; die Kohlenpreise
steigen ja lustig weiter und noch ist kein Rückgangin Sicht. Die Gesellschaftkann

also auf wachsendenErtrag des Absatzes und auf verringerte Kosten für den eigenen
Kohlenbedarf hoffen. Der neue Concern wird der an Kapital zweitstärkstein der

deutschen Montanindustrie sein, die dann zwei Riesen von mehr als 100 Millionen
Mark aufzuweisen hat. Und die rund 170 Millionen von Gelsenkirchenund die

120 Millionen von Phönix-Nordftern hat die Intelligenz eines Mannes zusammen-
gebracht. Wer will da noch behaupten, wir hätten von Amerika nichts gelernt?

Ladon-
Z
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LWachden Kolonialdebatten bekam ich den folgenden Brief:
»HerrDr. Kerstingsoll den Tod seines schwarzen Kochs verursacht haben. Be-

weismitiel: Die Schwarzen sangen fo. Dazu möchteich eine ethnographische Anmerkung
beitragen, die Sie vielleichtfür erwähnenswerthhalten. Die Naturvölker verstehenunter

,Todesursache«Anderesals wir. Der Begriff des natürlichenTodes ist ihnen fremd. Am

Tod eines Menschenmuß bei ihnen immer Einer schuld sein.Der Begriff einerunpersön-
lichen Ursacheist Naturvölkern unzugänglichEin Vorgang wie der Tod muß bei ihnen
nothwendig einen Thäter als Ursache haben, entweder einen Geist (einen Verstorbenen)
oder einen Lebenden. Am Leichtestenkommen Zauberer(und dafür halten die Schwarzen
den Arzt, zumal wenn er Schädel p räparirt) in den Verdacht der Todesursache. Der Arzt
ist in Afrika also zum ,Mörder«prädestinirt.Das ersteOpfer des südwestafrikanischenAuf-
standes war der Thierarzt Kämpny; er sollte Viehsterbenverursacht haben. Wirin Europa

sagen: Wie, Müller ist tot? Woran ist er gestorben? Der Schwarze sagt: Was,Mbonga
tot? Wer hat ihn getötet?Und will dann einen Namen hören und keine Krankheit. Es

giebt nochandere Unterschiedezwischenunserer und der naturwüchsigenArtdesUrtheilens
Das Kaufalitätbedürfnißtheilen wir zwar mit dem Neger; aber die Gewissenhaftigkeitund
Vorsicht in seiner Befriedigung ist beim Schwarzen geringer. Er kann nicht warten und

lange suchenwie ein Europäer, dessenHirn ein Produkt Jahrhunderte langer Zucht ist,
der strengenZucht von Generationen Der Naturmensch will lieber schnellein falschesUr-

theil annehmen als lange auf ein richtiges warten. Den UnterschiedzwischenThatbestand
und Urtheil kennt er nicht«Interpretation und Text fallen zusammen. Trotz dieser zucht-
losen, nach Emotion gierigen und sichgern schnellentlastenden Psyche wird eines Schwar-
zen Aussage der eines gebildetenWeißengleichgestellt.Nochschlimmer (an dem Fall Ker-

sting wird die Methode der Kolonialgegnerzum Greifen deutlich): mansieht den Schwar-
zen mit den Augen des Weißen,den Weißen aber mit den Augen des Schwarzen an. Da-

mit läßt sichdann freilich Alles machen. Es ist unvermeidlich, daß der Weißedurchdiese
famose doppelte Spiegelnng in der schwarzen Psyche und der mitteleuropäischenMoral

als ein Schwein und ein Unhold erscheint.Als Belege fürmeine ethnographischeAnmers

kungmögensolgendeStellendienen. Aus Oskar Peschels ,Völlerkunde«(siebenteAussage)
herausgegeben von Ferdinand Freiherrn von Richthofen: ,Bei allen rohen Völkern der-

Gegenwart oder der Vergangenheit werden Krankheiten und Todesfälle nur einer Ver-

hexung zugeschrieben, gegen welche der Schamane seine Geheimmittel ausbieten muß.
Wird eine Erkrankung der Fernwirkung eines Zauberers zugefchrieben,somuß auchder

Tod, selbstwenn er bei Altersschwächeeintreten sollte, nur durch Wirkung böserKünste
herbeigeführtworden sein.Daher entdecken wir zu unserer Vetroffenheit überall, in allen

Erdräumen, wo der Schamanismus sein Unwesen treibt,dieHerrschaft des Wahns,daß
der Mensch bis in ungemessene Zeiträumedie Dauer seines leiblichenDaseinsverlängern
könnte, wenn es ihm nicht durch die Tücke eines Zauberers verkürztwerde. Dieser Wahn
beherrscht nicht nur Menschenstämme,die, wie die Australier, freilich mit Unrecht, sehr
tief gestellt werden, sondern selbst die hochstehenden Abiponen versicherten den Jesuiten
Dobrizhosfer, daß die Todesfälle aufhörenmüßten,wenndie Hexenmeisterauf ihre trau-

rigen Künsteverzichtenwollten« Aus Friedrich Ratzels ,Völkerkunde«(zweite Auflage):
,Einer der allergewöhlichstenAnlässe zu Menschenopfernist die Bezauberung eines Kran-

ken. Mit oder ohne Gottesurtheil hat der solcher Zauberei Beschuldigtesein vermeintli-

18’lc
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ches Verbrechen zu büßen. Am unteren Kongo wird ihm einAufgußder bitteren Nkassas
rinde bereitet, der ein sehrheftiges Herzgift enthält.Als einer der Söhne des Häuptlings
William Bimbia am Kamerunfluß nach langem Siechthum gestorben war, wurdeirgend
ein unschuldiger Mann der Zauberei angeklagt, die diesen Tod zur·Folge gehabt habe. Der

Unglücktichewurde an einem Baume aufgehenkt. Es ist geschichtlicheThatsache, daß, als

der Gaitahäuptling Tyali starb,des Häuptlings Sandili Mutter Tutu von den Hexen-
doktoren als Verursacherin dieses Todes ausgeschnüffeltwurde und bereits bestimmt

war, den Tod unter allen solchen armen Opfern vorbehaltenen Qualen zu erleiden, als

sie die Misionare und Grenzbeamten eben noch retten konnten. Jhr eigener, erst zwanzig
Jahre alter Sohn hatte bereitwillig zugestimmt, sie zu Tode martern zu lassen. Bei den

Bongo giebt es Hexen,denenangeblich die Tod oder Unfall verursachenden Menschen be-

kannt sind, die derenThun und Treiben verrathen und das entstandeneUebelbeschwören.

Heuglin machte die Bekanntschaft einer solchenFrau, die sehr gute Taschenspielerkunft-
stückezum Besten gab

«

Sehr verehrter Herr Harden,da ichIhnen gänzlichunbekannt bin,

muß ich noch hinzufügen,daß ich Beziehungen zu Kolonialbeamten und persönlicheJn-

teressen an Kolonialsachen nicht habe und an der Politik nur ein ästhetischesInteresse

habe; ich meine ein Interesse, das in meinem Blut liegt, nicht in äußerenVerhältnissen-«
H. Aus dem Brief eines in Mexico lebenden Deutschen:
»UmWeihnachten vorigen Jahres konnte sich die Hauptstadt Mexiko nach län-

gerer Pause wieder des Besuches unserer lieben Blauen Jungen erfreuen, die mit dem

SchulschiffStein« in Veracruz eingelaufen waren. EtwazwöliOffiziere,sechzigKadetten

und zweihundertfünfzigSchiffsjungen. So herzlich solcheBesuche früher aufgenommen
worden (ich erinnere an den Besuch der,Vineta-, der deutschenKolonie wie den Besuchern
gleichunvergeßlich),so seltsam war der Empfang diesmal. Die Vorbereitungen begannen
damit, daß die beiden hohen Vertreter des Deutschen Reiches-,der Gesandte und der Be-

rufskonsuL gerade abreisten, als die Besatzunghier eintraf. Sieblieben über Weihnachten
und Neujahr fort, genau so lange, wie die Landsleute vom ,Stein· hier verweilten. Die

deutscheKolonie, vertreten ducch die beiden Vereinigungen (eine wäre für Deutsche zu

wenig), das Deutsche Haus und den Deutschen Verein, ignorirten die Ankunft einfach.
Das ist zu verstehen, weil auf Anfrage an kompetenter Stelle,beim DeutschenGesandten,
der Bescheid wurde, ein offiziellerBesuch der Besatzung des deutschenSchiffes stehenicht
in Aussicht. Doch offiziell oder nicht: die Kadetten kamen in verschiedenenTrupps von

je fünfundzroanzigMann, von Offizieren begleitet, in Unifortn herauf und wurden an

der Bahn empfangen von ... zweiLandsleuten, denen sicham anderen Tag noch einzelne
andere gesellten. Das Dekorum war dadurch wenigstens einigermaßengewahrt. So wurde

hier die Besatzung eines deutschenKriegsschiffesvon den Vertretern des DeutschenReiches
empfangen Was dieOffiziere und Kadetten über diesen Weihnachtempfanggedachthaben,
will ich nicht aus der Schule plaudern. Vielleicht bietet sichmir bald Gelegenheit, die

ruhmvolle Thätigkeitdeutscher Vertreter (nicht nur hier, auch in central- und südameki-

kanischen Staaten) näher zu beleuchten Und vielleicht kommt dann manchem Philister
drüben die Erkenntniß, die viele Deutscheim Ausland, und nicht die schlechtesten,schon
gewonnenhaben: daß auch dieseVerhältnissesichgründlichändern müssen,wenn das An-

sehen des Deutschen Reiches im Auslande nicht zu Schanden werden soll-«
Ill. Herr Karl Jentsch schreibtmir:

»Am zwölften Januar habe ich in der ,Zukunst«objektiv über Professor Wolss
Zuckerschriftberichtet und einige subjektive Bemerkungen daran geknüpft.Daß sie den
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«

Rübenbauern Und Zuckerfabrikanten keine Freude bereiten würden, wußte ichnatürlich.
Dagegen konnte ich,weil ich weder Fachmann bin noch mich als solchen ausspiele, kaum

erwarten, daß mein laienhaftes Geplauder in Fachzeitschrtften tritisirt werden würde.

Das ist jedoch: zu meiner-Freude, geschehen. Wenn ich über einen Gegenstand, den ich
nicht genau kenne, gewagte Ansichtenäußere,sohege ich dabei immer den Wunsch, Sach-
kundigemöchtendie Gelegenheit wahrnehmen, mich nnd das Publikum zu belehren. Jm
Centralblatt der Zuckerindustrieweist Dr. Bruckner nach, daß die vottEduard Hahn an-

- gegebeUeUZahleU-TIUfdie ich mich gestützthabe, falschsind und daß der deutscheRüben-

zuckerdie Konkurrenzmit dem kubanischen Rohrzucler glänzendbestehen würde, wenn

dieser nicht von den Vereinigten Staaten durch Zollbegünstigungenkünstlichgestützt
würde. Er hat mich,der die Richtigkeit seiner Zahlen voraussetzt, beinahe überzeugtund

ichmöchteihn bitten, auch hier einen Artikel zu veröffentlichen,der,ohne von tneinerun-

maßgeblichettPersönlichkeit(dic er übrigens sehr freundlich behandelt)Notiz zunehmen,
ttur das positiv Belehrende enthält.Zu meiner Vertheidigung nur ein Wort über einen

Punkt von untergeordneter Bedeutung. Er klagt mich der Gedattkenlosigleit an, weil ich
die Arbeit in unseren Zuckerfabriken sür unangenehmer halte als die auf den Rohrplan-
tagen. Er vergißt,daß die Arbeiter aus diesen Plantagen an die HitzegewöhnteNeger
sind und daß ich Schilderuttgen aus dem ersten Drittel des vorigen Jahrhunderts vor

Augen hatte, wo die Zuckeriabrikation noch nicht mit der heutigen Intensität betrieben

wurde. Mein Artikelhatmir noch den folgenden sehrbelehrenden Brief eingebracht; »Herr
Eduatd Hahniirt,wenn er 12P1 ozentZuckerindek Rat-kais viel bezeichnet Seiten-haben
Rüben weniger als 15 bis 1tj Prozent; in günstigenJahren mit sonttigemHerbst wird

der Durchschnittsgebalt aller deutschenRüben wohl über 17 ProzentZucker sein. Oft wer-

den 20 Prozent erreicht. Aber auch der indirekte Nutzen des Rübenbaues ist viel höher,
als Sie glauben. Die Getreideproduktion wird wesentlicherhöhtdurch die für die Rübe ab-

solut nothwendige gute Bodenbearbeitung und Hochtultur. Dann sind die Rückständeder

Zuckersabrikationgeradezu die Basis für die Winterfütterungaller Gegenden tnit schwe-
rem Boden- also OhneVkelmelei (Schlemve).Ohne Rübenblätter, die fast zwei Monate

Oktober und November) alles Rindvieh nähren,müßte die Viehhaltung erheblich ein«

geschränktoder eine großeFlächeweiterem Futteranbau eingeräumtwerden«-«

IV. Aus dem preußischenOsten schreibt eine Dame:

»Den Aufsatz über das ,Budget einer armen Frau« habe ich mit ausmerksatnstem

Interesse gelesen. Da ich durch Jahre lange Mithilfe als Vorstandsmitglied bei der Ar-

menablheilung des Vaterlandischen Frauenvereins und durchdieThätigkeitals städtische
Armen- und Waisenpflcgerin häufigmit dem geschilderten Frauentypus in Berührung

gekommen bin, gestatte ich mir, einige Vergleiche,die sichmir bei der Lecture aufdräng-

ten, Jhnen mitzutheilen; sie scheinenmir charakteristischfür den großenUnterschied, der

in der ganzen Lebensführung,besonders bei den niederenKlassen,zwischen Ost und West

unseres Vaterlandes besteht, zugleichauch bezeichnendsür Das, was hier und dort als

absolut nothwendig erachtet wird. Was Herrn Dr. Zeittin bei der FrauB. als äußerste

Grenze der Ernährung- und Lebensmöglichteiterscheint,würde von östlichenAlmosen-

empfängerinnenverniuthlich als ganz behäbigeExistenzbetrachtet werden; der Küchen-

zettel der Frau B. wüt de ihren lebhaften Neid erregen. Da habe ich hier noch ganz an-

dere wirthschaftlicheTalente und Lebenskünstlerinnen kennen gelernt· Jahre lang be-

suchteichein altes MütterchenzwischenAchtzigund Neunzig, das als festeEinnahme nur

eine Altersrente von neun Markmonatlich bezog. Sie besorgte ihren Haushalt,der aller-
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dings nur aus einem winzigen Stübchen mitVorraum bestand, ganz allein Und hielt Alles

mit peinlichsterSauberkeit in Stand. Mit Hilfe einiger von den Gemeindeschwesternihr

gebrachten Brot- und Feuerungmarken, einer kleinen Lebensmittelunterstützungvom

Frauenverein und(manchmal) eines Mittagessens von der mitleidigenHauswirthin kam

siestets aus, wurde satt, lebte bis ins einundneunzigste Jahr und starb, ohne vorher eigent-
lich krank zu sein. Trotz dieser kümmerlichenLebensweise war das alte Weiblein stets
heiter und zufrieden und wußte immernoch irgend einen schwachen Lichtschicnmerin

ihrem Dasein zu entdecken,für den siedankbar war. Dies wirkte ganz seltsam auf den Be-

sucher;beimFortgehenhielt er sicheher fürdenBes chenktenals für denSchenkenden.Dieser
Fall ist allerdings ein Unikum in meiner Praxis ; dochkenne ich viele alte Frauen, die nach
eine m Leben voll Mühe und Arbeit ganz allein stehen und kein anderes Einkommen haben
als das aus der städtischenArmenunterstützung,die selten mehr beträgt,hierwenigstens,
als sechs Mark im Monat und für Miethe noch sechsundeinehalbeMask im Vierteljahr.
Eine kleine Vermehrung der Einnahmen wird meist durch Vereins- und Privatwohl-
thätigkeiterzielt, aber die Höhedes Budgets der Frau B. dürftewohl hier im Osten nie

erreicht werden (selbst wenn man die etwas größereKaufkrast des Geldes in Anschlag
bringt). Die Berechnungen der—Wissenschaftüber das zur Ernährung des Menschen ,ab-

solut Nothwendige·scheinenmir daher durch Thatsachen einigermaßenwiderlegt. Denn

man findet gerade bei dieser aufgezwungenen Mäßigkeiteine äußerst zäheLebenskraft
Und lange anhaltende Rüstigkeit,wie sie in den Kreisen des Wohllebens viel seltener vor-

kommt; und dochhaben fast all dieseLeute ein Leben vollhärtesterArbeit hinter sich.Eine

Arbeiterwitwen-Versicherungbleibt trotzdem ein ,Ziel, aufs Jnnigste zu wünschen·.
«

V. Ein Anarchist, der über die Taktik der Sozialdemokraten klagt:
»HochgeehrterHerr Harden, vielleicht stellenSie mir den Raum zur Verfügung,

um eine öffentlichgegen mich gerichteteVerleumdung zurückweisenund ihren symptoma-
tischen Werth zur Kennzeichnung politischer Eharaktervergessenheit kennzeichnenzu kön-

nen. Jch weiß,daßJhrBlick frei genug ist,um auch den Anarchismus als eine diskutable

Tendenz anzuerkennen, und hoffe um so eher, inJhrem Blatt Zuflucht zu finden, als die

liberale Presse, wie der Versuch gezeigt hat, die gegen einen Anarchisten verübte Nieder-

trächtigkeitderböstvilligenVerleumdung nicht für so schimpflichhält, um dagegen pro-

testiren zu sollen.
«

’

Lassen Sie mich kurz berichten. Jch bin seit reichlich sechsJahren als Anarchjist
agitatorischthätig. Mein Kampf richtet sichalso prinzipiell gegen den Staat und seine
Ausdrucksformen (Kapitalismus, Militarismus, Justiz). Die einzig möglicheGrund-
age zu anarchischerFreiheit(Das heißt: zur DurchsetzungderPersönlichkeitgegenüber
der Gesellschaft) erblicke ich in der Wirthschaftsorm des Sozialismus. Hervorragend in-

teresfirt an der grundsätzlichenUmgestaltung der bestehenden Verhältnissescheinen mir

Alle, deren Schaffen im Hinblickauf die gesellschaftlicheund kulturelleNutzleistungnicht
richtig bewerthet wird, also besonders Künstlerund Arbeiter. Die natürlicheTaktik zur

Durchkämpfungmeiner revolutionären Ideen sehe ich im konsequenten Klassenkampf,
also in der bedingunglosen, in jeder Maßnahme betonten Gegnerschaft der Besitzlosen
gegen die Besitzenden. Daher glaube ich, daß jede von den genannten Gruppen geübte
Betheiligung an der Verwaltung der giltigenHerrschaftorgane im Widerspruchzur Me-

thode des Klassenkampfessteht, daß sie nothgedrungen zu Konzessionenführt,daß sieres
sormirend (Das heißt: festigend) auf die bekämpftenZuständeeinwirkt. Ein wichtiges Ver-

waltungorgan des herrschendenStaates ist das Parlament; deshalb dünkt mich die Be-
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theiligung am parlamentarischen Leben unvereinbar mit dem sozialistischenSystem des

Klassenkampfes,dessenMachtmittelalleinin der Möglichkeitliegt,den Feind wirthfchaft-
lich zU schwächenDas geschiehtam Wirksamsten durch den Strike: durch die direkte Er-

zwingung wirthschaftlicherFörderungdes Arbeiters.

DieseAnsicht,die hier nur im gröbstenUmrißangedeutet ist, vertrete ich mit Vor-

liebe der Sozialdemokratie gegenüber,deren Geschichteein stetig vermehrtes Konzessio-
niren und Paktiren ist. Der geeignetste Moment aber, meine Meinung öffentlichauszu-
sprechen, scheint mir die Zeit zu sein, wo die Sozialdemokratie zu bevorstehendenParla-
mentswahlen Stimmen ködert. -Jn solchenZeiten pflegeich in Versammlungen unter den

Arbeitern für den konzessionlosenKlassenkampfStimmungzu machen. So auch diesmal.
·

Am Abend vor der Hauptwahl zum Reichstag sprach ich in der Diskussion gegen ein Re-

ferat des Ritters Georg von Vollmar, bisherigen Reichstags- und gegenwärtigenbayes
ris chenLandtagsabgeord neten·Jchkritisirte ausführlichdas antirevolutionäre Verhalten
der Sozialdemokratie, begründetemeine Kritik mit dem Hinweis darauf, daßdie seit nahe-
zu vierzig Jahren ausgeübte Praxis des Wählens nach dem stets als Jdeal gepriesenen

- deutschen Reichstagswahlrecht zur Förderung des Sozialismus bisher nichts erreicht
habe; daß die drei Millionen Wähler mit ihren 80 Abgeordneten keine neuen Steuern,

Zölle,Militär- und Marineausgaben verhindert hätten,daßdie Tendenz, ziffernmäßig
in die Breite zu wachsen,zu beschämendenBündnissen mitLiberalen oder Ultramontanen

führe; daßdieseBündnisseantis ozialistischeVerpflichtungengegen dienichtfozialistifchen
WählersozialdemokratischerAbgeordneten mit sichbrächten;kritisirte das Vereinsmeier-

thum der centralifirten Gewerkschasten, denen jeder großeStrike verloren geht (Krim-
mitschau 1902, Bergarbeiter1897und1905, berlinerMetallarbeiter1906 und so weiter);
warnte davor, in fauler Zufriedenheit bürgerlichzu verkommen,und ermahnte zum Zu-
fammenschlußin starken Kampforganisationen und zum Ausfparen der im Wahlkampf
nutzlos verschwendetenunerhörtenEnergien anGeld,Zeit undArbeit zu wirksamen wirth -

fchaftlichenKämpfen.Man mag anderer Meinung sein als ich.Daß meine Ansicht unehr-
lich sei, wird kein einsichtigesHirn finden. Für die Lauterkeit meiner Agitation bürgt
meine langjährigeöffentlicheThätigkeit,bürgen die Gefahren, denen ich mich oft und

immer wieder ausgesetzthabe, bürgt mein Name, dessenichmich vor keinem anständigen

Menschen zu schämenhabe.
Die ,,MünchenerPost«nun, das bayerischeHauptorgandersozialdemokratischen

Partei, fügte dem an sichschonirreführendenBericht über meine Rede folgendeBemer-

kung hinzu: »HerrErich Mühsam istMitarbeiter des kasfernblocktreuenSimplizissimus.
Seine Mahnung an die Arbeiter, sichder Wahl zu enthalten, hat also einen sonderbaren
Beigeschmack.Man kennt ja die Mittelchen der Hottentotenkartellisten.«Mit anderen

Worten heißtDas: Der Simplizissimus steht im Solde des nationalen Blocks und ich
bin von ihm gedungen, um der Sozialdemokratier Gunstender Liberalen Stimmenab-

zujagen. Um mich von dem Schmutz, mit dem man michhier bewarf,reinzuwaschen, ging
ich vor der Stichwahl wieder in eine Versammlung, in der Vollmar referirte, und meldete

mich dann zum Wort· Vor der Diskussion nahm nun der Vorsitzendeder Versammlung
das Wort, führteaus, ich sei ein Mensch,der nur Unfrieden stiften wolle, meine Ansich-
ten seien von uns auberen Quellen gespeistund er frage die Versammlung, ob siemichreden

lassen wolle. Rufe: »Nein!Nein! Schweinehundi Raus !·Dann wurde ich thätlichange-

griffen und mit genauer Noth vor der Lynchjustiz gerettet, indem ich aufs Podium ge-

zogen und von dort gewaltsam die Stufen zum Ausganghinuntergestoßenwurde.Hinter
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der Thür konnte ich dann noch einen Theil des Fortganges der Versammlung hören.
ZweiHerren protestirten energischgegen das an mir begangene Attentat; ihnen entgeg-
nete Herr von Vollmar selbst, der die gegen mich verübte Gewalt bedauerlich, aber sehr
begreiflich fand und dann sehr unverblümt behauptete, daß ichvon den Liberalen bestochen
sei. Die,MünchnerPost« berichtete über den Vorfalllakonisch : ,Die Versammlunglehnte
es ab, den Lockspitzelder Simplizissimus-Partei anzuhören.·

Jch glaube nicht, daß ich nöthig habe, mich gegen die widrige Verleumdung an-

ders zu wahren als mit der Feststellung: Die Taktik, Gründe unbequemer Gegner da-

mit abzufertigen, daß man diese Gegner persönlich beschmutzt, ist so alt wie die Sozial-
demokratie. Schon Marx verdächtigteBakuninals Polizeispitzel, Liebknechtmachte aus

dieser Praxis eine systematischeMethode und noch Keinem von uns Allem, die wir uns

um die Propagirung des Anarchismus mühen,sind von sozialdemokratischenFührern
solcheBeschimpfungeu erspart geblieben. Diese Leute aber bestreiten, daß der parlamen-

tarische Stimms chacherzur Verrohung der ethischenQualitäten führt.Da mir schien,daß
die Liberalen ein eben so großes Interesse daran hätten,mich von ihrenRockschößenab-

zuschütteln,wie ich, mich davon loszumachen, sandte ich zweimal eine Erklärungan die

,Münchner Neusten Nachrichten«,in der ich unter Berufung auf ihr Reinlichkeitgefühl
um einen Protest der Liberalen gegen die uns gemeinsam zugefügteLuntperei bat. Die

Erklärung erschien nicht. Um so mehr habe ich jetzt das Bedürfniß, meine und aller An-

archisten gänzlicheUnabhängigkeitvon den Liberalen zu betonen, die selbst das Bedürf-

niß, sichvon der Anschuldigung zu reinigen, siekauften zu ihrenWahlzweckenanarchistische
Agitatoren, nicht zu fühlenscheinen.Mit ausrichtigem Dank Ihr sehr ergebener
München ExichMiihsam.-«

Vl; Ein Anwalt schicktmir zweiBeschlüssedes selben Landgerichtes. Hier der erste :

Aquntrag dersKöniglichenStaatsanwaltschaft wird der Kaufmann . . ., zur Zeit
hier in Untersuchunghaft, wegen der Anichuldigung, im Jnlande im Herbst 1905 in der

Absicht, sichein en rechtswidrigen Vermögensvortheilzu verschaffen, den Entschluß,das

Vermögender Kaufleute X und Y dadurch zu schädigen,daß er durch Vorspiegelung fal-

scherThatsachen einen Jrrthum erregte, durch Handlungen bethätigtzu haben, welche
den Anfang der Ausführung dieses beabsichtigten, nicht zur Vollendung gekommenen
Vergehens enthielten (Vergehen gegen §§ 263, 4 3, 74»Strafgesetzbuchs)außerVerfolgung
gesetzt,weil nach dem Gutachten des Sachverständigen. . . die Möglichkeitoder Wahr-
scheinlichkeitvorliegt, daßder BeschuldigtebeiBegehung der ihmzurLast gelegtenStraf-

«

thaten sichin einem Zustande krankhafter Störung der Geistesthätigkeitbefunden hat,
durch den seine freieWillensbestimmung ausgeschlossenwar. (§ 51 St G.V.) Die Kosten
des Verfahrens werdender Staatskasse auferlegt. Der gegen den Beschuldigtenerlassene
Hastbefehl wird aufgehoben.

. . . . .
., zweiten Januar 1906.

KöniglichesLandgericht, Straskammer Il.

(gez.) X. Meyer. Y. Meyer. Z. Meyer.
Und hier der zweite vom selben Tag:
Dem durch heutigen Beschlußwegen der Anschuldigung des Vergehens gegen

§§ 263, 43, 74 Strafgesetzbuches außerVerfolgung gesetztenKaufmann . . . stehtwegen
der von ihm seit dem siebenzehnten Juli 1906 erlittenen Untersuchunghaft ein Anspruch
auf Entschädigungaus der Staatskasse nicht zu, weil das Verfahren weder seineUnschuld
ergeben nochdargethan hat, daß gegen ihn ein begründeterVerdacht nicht vorliegt (§ 1
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des Gesetzes vom vierzehnten Juli 1904). Trotz der wenigstens zeitweisebei dem Be-

schuldigten vorhandenen krankhaften Störung seiner Geistesthätigkeitbestehtvielmehr
der begründeteVerdacht, daß er bei Begehung der ihm zur Last gelegten Strasthaten in

freier Willenshestimmung gehandelt hat.
. . . . . ., zweiten Januar 1906.

KöniglichesLandgericht, Straskammer l.

(gez.) X. Meyer. Y. Meyer. Z. Meyer.
VII.Aus Süddeutschlandschicktein andererAuwalt mir eine wunderliche Entscheidung:

Jn der Sammlung »Die Rechtsvrechung der Oberlandesgerichte«(vierzehnter
Band-Heftvomachtzehmeu Januar 1907) stehteinelesenswertheEntscheidung des Ober-

landesgerichtes Stuttgart. Es handelt sichum den Paragraphen 833 des Bürgerlichen

Gesetzbuches»Wi!d durch ein Thier ein Mensch getötetoder derKörper oder die Gesund-

heit eines Menschen verletzt odereine Sache beschädigt,so ist Derjenige, welcher das Thier
hält,verpflichtet,dem Verletzten den daraus entst. heuden Schaden zu ersetzen«.Dasstu1t-
garter Oberlandesgericht stellt zunächstden Thatbestand fest.«Die Frau des Klägers war

in dessen Stall mit Melken beschläftngals plötzlichdie dem Kläger gehörigeund von

ihm gehaltene Katze, verfolgt vom Hunde des Beklagten, sich in den Stall flüchteteund

unter den Kühen durchlief; hierdurch wurden sie (wer ?) unruhig und scheu; die Kuh, die

gemolken wurde, schlug aus und verletzte die Frau des Klägers.« Jst der Besitzer des

Hundes nun für den augerichtetenSchaden verantwortlich zu machen ? »Das Thun seines
Hundes ist als ein willkürlicheszu betrachten.Selhstwenn die (notorischdieRegel bildende)
heftige Abneigung des Hundes gegen das Katzengeschlechtauchbei dem Hundedes Beklag-
ten vorhanden war, so fehlt es dochan jedem Anhaltspunkt dafür,daßderHund durch das

Erscheinen der Katzein einen Zustand des Zwanges versetztworden sei,in dem er gar nichts
Anderes habe thun können,als mit lautem Gebell auf die KatzeloszustürmenWennman

mitRechtimAnwendungsgebiete des Parogmphen833 dem Thier einen Willen in gewis-
sem Sinn zuerkennt, so ist als Bethätigungdieses Willens jedes Thun des Thieres zu be-

trachten,bei dem es, wenn auch unter dem Einfluß eines roch soheftigenAffektes stehend,
dennochdie Wahl hatte, so oder anders zu handeln. Zn diesem Sinn hatte derHund des Be-

klagten die Wahl, zu bellen und die Katzezu verfolgen oder nicht,und es war sein Angrifs
auf die Katzeein selbständiges,willkürliches Thun.«Mit Recht ist also dem Thier ein Wille

»in gewissemSinn« zuerkannt; der Hund hat,in dieser Zeitallgemeiner Wahlen,die Wahl,
die Katze zu verfolgen oder laufenin lassen; und er soll, als Wähler,denheftigftenAffekt
niederkämpsen und dieEnergie desWillens bethätigen,so und nichtanders zu handeln.Das
wird von Amtes wegen verkündet und als Dotument deutscher Rechtlptechung gedruckt.
Warumhaben die Schwaben den Streich nicht vollendet, den-HundalsZeugen vernommen

und gefragt, was ihn veranlaßt habe, just so gesetzwidrigund nicht anders zu wählen?
VIII. »Sie haben sichdarüber gewundert, daßFürst Bülow in seinemmißlun-

genen Silvesterhrief Robespierre einen ,wildgewordenen Spießbürger« genannt hat.
Wissen Sie denn nicht, woher er diesen Ausdruck entlehnte ?« Jch glaube, es zu wissen.
(Auch, daß-er das Schlagwort von der »Forderung des Tages« aus der VossischenZei-
tung oder aus Bierbaums Goethe-Kalender für 1907, nicht aus den »Maximen und Re-

flexionen«noch gar aus den ,,Wanderjahren«hatte). Jn Heines »Geschichteder Religion
und Philosophie inDeutichIand- (de: unsekojitatoraucheiniges AphoristischeüberKaut

zu danken hat) stehen die Sätze: »Man erzeigt wirklich dem Maximilian Robespierre zu

viel Ehre, wenn man ihn mit dem Jmmanuel Kant vergleicht. Robespierre, der große
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Spießbürger von der Rue SaintsHonor6, bekam freilich seineAnfälle von Zerstörung-

wuth,wenn es das Königthumgalt, und er zucktedann furchtbar genug in seiner regizi-
den Epilepsie; aber sobald vom HöchstenWesen die Rede war, wusch er sichden weißen

Schaum wieder vom Munde Und das Blut von denHändenundzog seinen blauen Sonn-

tagsrock an mit den Spiegelknöpfenund stecktenoch obendrein einen Blumenstrauß vor

seinen breiten Brustlatz . . . Wenn Jmmanuel Kant, dieser großeZerstörer im Reich der

Gedanken, an Terrorismus den Maximilian Robespierre weit übertraf, so hat er doch
mit Diesem manche Aehnlichkeiten,die zu einer Vergleichungbeider Männer auffordern.
Zunächstfinden wir in Beiden die selbstunerbittliche, schneidende, poesieloseEhrlichkeit.
Dann finden wir in Beiden das selbe Talent des Mißtrauens; nur daß es der Eine

gegen Gedanken ausübt und Kritik nennt, währendder Andere es gegen Menschen
anwendet und republikanische Tugend betitelt. Jkn höchstenGrade jedoch zeigt sichin

Beiden der Typus des Spießbürgerthun1s.Die Natur hatte sie bestimmt, Kaffee und

Zucker zu wiegen, aber das Schicksalwollte, daß sie andere Dinge abwägen, und legte
dem Einen einen König und dem Anderen einen Gott auf die Wagschale. Und sie gaben
das richtige Gewicht!" Auch an Taines Urtheil über Robespierer könnte man denken.

,,Seine sichtbarsteLeidenschaft ist die Literateneitelkeit. Kein Parteiführer, kein Sekten-

haupt, kein Staatsmann war je ein so unersättlicher,Redefchwinger«,wie ers sogar in

den enischeidendenStund en seinesLebens ist. Er bleibt unter allqumständen einPhrasen-
drescher; und seine Phrasen sind schlecht,hochtrabend flach,mühsamabgezirkelt. Seine

ftudirte Beredsamkeit hat nie einen echten Ton. Er arbeitet mit den Rezepten einer über-

lebten Kunst, führt uns auf Gemeinplätzeder Griechen und Römer, bietet uns klassische
Metaphern wie,Staatsschiff«und ,-J—ackelder Zwietracht«,Wortverbindungen und Sätze-

wie siekaum einem Gymnasiastennachzusehen wären, schmettert eine großeBravourarie

sherausoder spielt aus der Flöte eine zarte Melodie«. Fürst Bülow würde sichwohl hüten,
an dieseSätze zu erinnern; vor den Hörern entstündevielleicht ein Gedächtnißbild,das

einem Lebenden eher gliche als dem toten Jakobiner. Gewundert, Herr Briefschreiber,
hat mich der wildgewordene Spießbürger übrigens nicht. Mir scheint nur, daß nicht je-
des Hirnchen Urtheile wagen darf,die Dichtern und DenkernvomRang Heines und Taines

erlaubt sind. Lehrts nicht schon ein altes, unhöflicheslateinisches Reimwort?

IX. »Ja diesen trübsäligenKarneval sende ichJhnen eine lustige, dochbuchstäb-
lich wahreGeschichte.Jn einem überfülltenWagen der Großen Berliner Straßenbahn

gerathen zwei Damen in Streit. Vielleicht, weil dieKorpulenz der Einen mehr Raum in

Anspruch nimmt, als die Andere gewährenzu müssenglaubt. Jede will das letzteWort

haben; und«sie streiten noch, als sie, an der selben Haltestelle, den Wagen verlassen. Also

spricht da der Schaffner zu den Fahrgästen:,SolcheZankereien kriegendochnur jüdische
Damen fertig l« Die Hadernden hörens noch; verbünden sichsofort gegen diese Regung
schnödenAntisemitismusz und verfassengemeinsam eine Beschwerde,die an die zustän-

dige Direktion der Straßenbahnabgeht. Nach einer Weile kommt der Bescheid. Die Sache
sei gründlichuntersucht,derThatbestand als der Angabe entsprechendgesunden und von

der strengstenDisziplinarmaßregel,der Entlassung, nur Abstand genommen worden,
weil der Schaffner in bald zehnjährigerDienstzeitbisher unbescholten gebliebensei. Des-

halb sei er mit einem ernsten Verweis davongekommen.DieDirektion glaube, schließlich
noch erwähnenzu dürfen,daßdieser Schafsner in dem großenHeer der Straßenbahn-
beamten der einzige Jsraelit sei. Also geschehenim Jahre des Heils 1906 in Berlin-«

herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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Eine llygienitcliellotiz liir klenWinter.März-IILäg-EITHERM
die Bemühungen für die Erhaltung der Gesundheit nicht nur auf wenige somrnermonate
zu beschränken sind, sondern gleichmässig während des ganzen Jahres fortgesetzt werden

müssen Wer im Winter erkrankt, soll schnell eine rationexle Kur vornehmen und sie
nicht bis zum nächsten sonimer verschieben. Für Leidende ist darum. an stelle der im
Winter geschlossenen Badeorte, dann stets der Besuch eines sanatoriums ratsam, wobei
aber nur eine für Winterkurcn speziell eingerichtete Heilanstalt in Betracht kommen kann.
Als solche gilt in kompetenten Aerztekreisen das bekannte Sanatorium Ober-Hirt bei
st Gallen (schweiz), dessen gesammte Anlage für den Winterbetrieb fürsorglich einge--
richtet ist und dessen geschätzte Höhenlage so günstig ist, dass Z. B die so heilkräftigen
LuftbäderI selbst von empfindlichen Personen während des ganzen Winters genommen
werden können. Eine spezialität von Oberwaid sind die nach system Lahmann (physika·
lisch-diätetische Heilweise) bewährten Abhärtungs- und Wintersportkuren, durch welche
z. B« bei Verdauungs- und Nervenleiden sehr gute Erfolge erzielt werden. Winterkuren
sind besonders wirksam gegen Stoffwechselkranlcheiten. Nervosität. Blutentmischung (Dy-
sämie), schlaklosigkeit, Herzleiden, Magen— und Darmstörungen, Frauenleiden etc· Alles
Nähere besagt der von der Anstaltsdirektion kostenfrei zu beziehende ausführliche prospekt.
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Gesehäftliche Mitteilungen. · .

Ulc ZWEcliSllilikeksytsrliiitghsllssilliillllgWli IllllollcelhBILDET-ZEIT
Ordenmch WICHUZEJ andelt der soeben erschienene Zeitungs-Katalog der
Annoricen-Eirpeditiori Rudolf Mosse pro 1907 in seiner separat-Beilage »Das
Clichezlnseratt die mehrere Hundert auffälliger illustrierter Annoncen-Entwiirie enthält-
Die Firma Rudolf M«osse,die am l. Januar auf ein 40jähriges Bestehen zurückblicken
konnte. hat sich von jeher bemüht. mit jeder neuen Auflage ihres Zeitungs-l(alalogs dein
lnserenten neue Anregungen zu geben, und dieses streben tritt auch hier wiederum vor-

teilhaft in die Erscheinung Der Katalog, der wicdekum die bewahrte Form der schreib-
mappe Ofkhalten hat, enthält in gewohnter übersichuichek Anordnung alle iiir den lnse—
kenten wissenswerten Angaben. Einen besonderen Vorzug dieses ZeitungsiKatalogs bildet
bekanntlich der Umstand, dass er in Verbindung mit Rudolf Mosses Normal-Zeilenmesser
die einzige sichere und beqiieme Handhabe iiir eine korrekte Zeilenberechnung bietet· und
nicht zum wenigstens aus diesem Grunde ist er zu einern unentbehrlichen Handbuch für
eden lnserenten geworden.
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"

»

Rüssel-heimI
; «

Nähmaschinen

«

«

Fahrräder ;

M o l- r w a g e n
V. Dksmell, Gedichlekk ROmsllekl etc. bitten Wir, sich zwecks Unles-

W breitung eines vorteilhaften Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buchforn1, rnit uns in Verbindung zu setzen. 15, Kaiser-Platz Eli-RUN-

WlLMERSDORF. Modernes Ver-la shareau curt Wijznnd

Nocera-f ehrten HFI vom toJaauak bis s. nai t907

Hamburg-AmerikaLinse
SsllllilviasanllemaslloaacoWitan

und umgekehrt
mit salondampicr »Wind-sein kletnrietH

H Abtahrt von semi- jedcn DIenstag, Donnerstag
und Sonnabend

S U Uhr morg. mitteleur. Zeit
san Roma 2 W Uhr nachm.

» »
Ionaoo 25«’

» Pariser
Ankunft in uisks 400

» » « »
.-

3 Abs-M von Ilua jed. Montag, Mittw. u. Freita
— 9

M

hr morgens Pariser Zeit
= » »

von-ca to
» Vorm·

» »

- » »
ssn RSMO I2 «

nachm. milleleur.
»

«

I Ankunft In Sollt-A Hm
»

Für diese Fahrten (ganze Strecken und
Teilstreckenl werden einfache Fahrkarten
und Rücklnhrkarten, letztere lijr die anze

Saison gültig, durcn alle röBeren eise-
hureaux, durch unsere Haupt-gesunken
und durch unsere Aqenturon in Sonn-.
sit-a, Unnto-corlo, Ientono und san site-no

ausgegeben, auch an Bord sind diese
Karten erhältlich. —- Zusammenstellosre
Rundfahksohellls sind bei den Ausgabe-
stellen tiir zusammenstellbare Fahrscheini
heite, sowie in den Reisebureaux erhältlich.
sensue kahl-presse und sonstige Einzel-
heiten siehe besonderen Riviera-Prospekt

Osmia-sanRanuiionacossizzäs.
johannisbollwerk Id-



Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses carl Neubukger,
Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin uncl Vororten zur hypothekarischen
Belethtlg ZU zeltgernässemi Zinsfusse nachzuweisen, nnd zwar für den« Geldgeher

völlig kostenfrei

Att- ttttü Verkauf von Grundstücke-I

Max Marousss 00., Bankgesohäft ilslgaskikliils
Aktien ohne

«

BBBLlN NW. 0, bulgenstknsse im. säksqkmptiz

·l(ommanditiert von S. l-l. 0 penheimer jr. ljannover.
Essen er Niederlassung: Münzesheimerä o. ständige vertretungan clen Börse-n Berlin,
Hamburg,Fssen,0tisselnoI-t.Telegk.-Mt-.B erlin u Essen Bekgweklrswekte. Hannoven

0p1denhermer ·jt-. Telekon Berlin Amt llla 4120. 4l2l. 4l22. Essen 89.313.1083.
llnn n. ver 55. 2046. 2614 specinlabtetlung t’tt1- lcojonlnlwokte.

»

(U11t«Vorb) -K5It.«l0:M-—«7,piJ (unt Vorb) Mittbe III-L A-

Borneo-l(autschul(-compa nie... — 105
i

-Moliwe pflanzungs esellschntt i Bs 87
Deutsche Agnv·e11-Gesellscatt... 118 128 lNeu-0uinea-com Florzugsshni.z— 100

Deutsch-Ostairtlc. Plantng.·0es.. 15
«

19 1 Ostasiatische Handels eseilsch. 40 45
Deutsch 08tafrik. Oes. st.-Ant. . 95 ;

—

: Sasata samoa-(’1esellsc att......... — 102
CO· Vorz.-Ant. 98

!
104 » Samoa-ls(autsclink-comp» A.-0. 97 101

Deutsche Hül.-u.Plant·-0es.d.s.-l. 170 ; 176 sakarre-KatieeplantsgensAlct —- 18
Deulsche Kol -(Jes.t.südwestakr. 172

’

l77 ; »Usarnbara-l(affeebauges»st.-Ant. 29 32

Deuis he Samen-Gesellschaft — , 83 i»Vict0ria«. Westairikan. Pfl.-0es.s 55 —

Jalull-Geselischakt... ... 295
»

—- -. sWestafrikkm« Pflanzungs-0esellsi
KIMETP"-K8"tschuk-C0mpsgnle" —

«

100 ; ! schalt »san«-die st-Ant....... 68 70

«MEM1-" Pklsvzungsges..A.-G i 87 i do. Vorz.-Ant. .......
94 98

Alle Geschäfte schliessen wir «al«s«Eigenhttnrllelkund provlsionstrel ah. umschlossent. kehrasrtslll»

jiWeils-For chassakkssss
Artskiilnsliclie Prospekte -

mit gerichtl. Urteil u. ärzu. Gutachten Analysen nach dckllnntlschklttvonRP Liebe

gegen Mk. 0,20 für Porlo unter convert haben zum ldealziel: dein Gemüt einen in-

knnl Gassen, lcdln a. litt. No. 70. timen Reiz einzutldssen. das persönliche
Leben zu erweitern Wissensch-sil. Original-
Metliocle. psychossraphologische

Praxis seit

h 1890. Aus hklefl ehe Antrage kostenios:

IN mass-Fuss- Seriöse Broschüre u. Honorarhedinguns für

.
»Es-H- W

die Beschreibung ihres Miasma-ens-
vcrsc .«ng nor-ils- --

. -
«

O"""«s""ss""s"-«s""- P. P. Liebe, Schriftsteller m Angst-urs.
MAXHERle IninhsusHamburg.36.

Ell-« tiessstsllgelmktosh Stint etc-!

GCUWIausm-
Gmntheävssbssp

Use-MAYsz

,.

Fresser-)wa.

Gen-note
Bier-e
auch
in
WHEHI«sIe1-ttascnen.

Filllung Mk· 3..- «nt-o Anas.

F. si- llll. camphausen, Berlin s. W.
Breslsuh llannover, stettln.



s

.

O-
J

cC,-«-«-

i-

»

ei
»

.-

»«-

T

v-

—

WITH-Zl

is-;.«.«-v-

O
I-

-—

ski--(««

MOSTCCAATIDOULOZMDU
«k»-M-5 MAY-Eis JFOZ W
Øje Xeffeyejmsie-s HAN- Msoälct Oft-»Jo» ewrecsfen be-«

any-ZiffIS'-.- Jscsa Hei-WeWie-· eine Jrzmeljchcfesw- 56,2.50 Um

elf- eoÆaiZen ehe-« Newpqu um Ehe-· JF MAY-»ImCzjckew
tiefe- die »ei- JlåjcfmckfiyooyzcsylfcfeQcmlfleil von

White Star»5czc"

EIT-

J

mitffmldem-il die KARL-»sie-· Effnmpogoe

Tjwzächfescase-»Es

Fiir Juserate verantwortlich- Rob. Bö11i«9.Druck G. in Berlin-


